














	 Home
	 Add Document
	 Sign In
	 Register





























Im Bann des Omphalos 

	Home 
	Im Bann des Omphalos


























Ein Mann im Zauberbann des Omphalos Das Gebilde, das wie eine gewaltige Wolke aus leuchtendem Nebel im freien Raum zwis... 


Author: 
Tubb E C 






 14 downloads
 712 Views
 878KB Size
 Report




This content was uploaded by our users and we assume good faith they have the permission to share this book. If you own the copyright to this book and it is wrongfully on our website, we offer a simple DMCA procedure to remove your content from our site. Start by pressing the button below!

 Report copyright / DMCA form









 DOWNLOAD PDF



































Ein Mann im Zauberbann des Omphalos Das Gebilde, das wie eine gewaltige Wolke aus leuchtendem Nebel im freien Raum zwischen den Sternen hängt, wird Omphalos genannt. Es gehört zu den größten Sehenswürdigkeiten – und zu den größten Rätseln des Universums. Niemand weiß, wie das Omphalos entstand, und niemand, der es zu erforschen versuchte, ist bisher lebend zurückgekehrt. Nun ist Mark Carodyne bereit, für die Untersuchung des Omphalos sein Leben zu riskieren. Mark ist ein Mensch besonderer Art – ein Spieler, der alles auf eine Karte setzt, und ein Mann, der sich selbst in der hoffnungslosesten Situation nicht aufgibt. Er nimmt die kosmische Herausforderung an und fliegt mit einem kleinen Raumschiff in den Bannkreis des Omphalos.
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1. Aus der Ferne sah es wie ein leuchtender Schleier aus, der ständig seine Form zu ändern schien, so daß jeder, der es betrachtete, ein anderes Bild gewann: das eines Balles, eines Käfigs, einer Perlenkette, einer Waffeltüte, eines Irrgartens und der verschiedensten Tiere. Tausend Beschreibungen für ein und dasselbe – für dieses Rätsel, für das Unbekannte. Je näher man ihm kam, desto rätselhafter wurde es. Einzelheiten, die sich hätten hervorheben sollen, blieben unsichtbar, und der Vordergrund war eine strahlende Masse verwickelten Leuchtens, die unerklärlich war. Den Wissenschaftlern bot es ein verwirrendes Problem; den Touristen, die nach Krait kamen, einen faszinierenden Anblick. »Es widerspricht allen Gesetzen des Raumes und der Zeit«, sagte der Fremdenführer. Er war auf einer der Ophidianwelten geboren, war groß, hager, hatte Schlitzaugen und seine Haut wies rudimentäre Schuppen auf. Sie war sehr kälteempfindlich, deshalb trug er trotz der Strahlenwärme dicke Kleidung. »Niemand weiß genau, was es ist«, fuhr er fort. »Keines der Schiffe, die es zu durchqueren versuchten, kehrte je zurück.« Mark Carodyne hob eine Braue. »Wurden sie vernichtet?« Der Führer zuckte die Schultern. »Wie ich bereits sagte, niemand weiß es. Die Schiffe verschwanden auf Nimmerwiedersehen, selbst ihre Wracks wurden nie gesichtet.« Ein Mädchen schauderte und drängte sich auf der



Aussichtsplattform ein wenig näher an Carodyne. »Kommt es auf uns zu?« »Nein, Madame. Das Omphalos bewegt sich nicht, gerade das macht es, unter anderem, so ungewöhnlich. In bezug auf das Universum ist es stationär, es nimmt nicht an der galaktischen Strömung teil.« Eine Frau fragte scharf: »Besteht Gefahr für uns? Könnte es uns verschlingen wie diese Schiffe, die Sie erwähnten?« »Für Krait ist nichts von ihm zu befürchten, Madame«, versicherte ihr der Führer beruhigend. »Gewiß, es kommt näher, doch wir werden es in sicherer Entfernung passieren. Wenn Sie nun alle den Kopf ein wenig drehen und das Omphalos von der Seite betrachten würden, dürfte Ihnen etwas ungemein Interessantes auffallen.« Gehorsam folgten sie der Aufforderung, alle außer Carodyne, der keine Zeit für visuelle Tricks hatte. Er starrte statt dessen nachdenklich geradeaus auf diesen leuchtenden Schleier. Er war zu groß, ihn von hier aus als Ganzes aufzunehmen, und so studierte er ihn, indem er den Blick langsam über die Oberfläche gleiten ließ. Flüchtig verweilte er bei einem Krater – oder war es gar keiner? Dann wanderte er weiter zu einer Reihe glühender Kügelchen wie eine Perlenkette. Plötzlich tauchte ein blendender Strahl auf, vermischte sich mit einem zweiten und formte mit ihm – ja, was war es? Noch ehe er sich klar werden konnte, verschwand es bereits. Wieder vermeinte er etwas Vertrautes zu erblicken: eine Gebirgskette? Ein Strom mit Nebenflüssen? Ein Schaltkreis? Auch das löste sich auf, ehe er sich klar wurde, und machte einem Vogel mit mächtigen Schwingen, stolzem Kamm und geöffnetem Schnabel Platz, der wiederum von flimmernden Wolken



und schillerndem Rauch verdrängt wurde. Die Farben waren zu grell und die Bilder wechselten zu schnell, als daß er ihnen etwas hätte entnehmen können. Wie ein Kaleidoskop von augenschmerzender Eindringlichkeit und hypnotischer Anziehungskraft war das Ganze. Das Mädchen neben ihm holte hörbar Luft. »Artelle«, flüsterte sie. »Aber das ist unmöglich!« Eine Frau mittleren Alters rief: »Sonhed! Mein Baby!« Ein älterer Mann schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Tränen glitzerten auf seinen Wangen. »Nein«, wisperte er. »Sie ist tot! Dieses Leid ertrage ich nicht mehr ...« Das Mädchen umklammerte Marks Arm. »Artelle! Das Haus, in dem ich geboren wurde! Ich sah es! Und doch wurde es vor zehn Jahren zerstört, als ich noch ein Kind war!« »Es war nur ein Trick, den das Licht spielte«, versicherte er ihr. »Haben Sie noch nie an einem offenen Feuer gesessen und in die züngelnden Flammen geblickt? Das Auge wird durch die ständig wechselnden Perspektiven verwirrt, und der Geist versucht eine logische Deutung zu finden und greift auf das Unterbewußtsein zurück. Schauen Sie noch einmal, dann werden Sie feststellen, daß das Ganze nur eine Masse wechselnder Farben ist.« »Aber es war so echt!« beharrte sie. »So unsagbar echt!« Und echt wirkte es für all die anderen, die das sahen, wonach sie sich am meisten sehnten: ein Zuhause, ein verlorenes Kind, ein zu früh dahingeschiedener Lebenspartner ... Im Wagen, der sie zum Touristenheim zurückbrachte, stellte sie sich ihm vor. »Ich bin Shara Mordain von



Elgesh«, sagte sie. »Und Sie sind Mark Carodyne. Ich sah Sie, als Sie ankamen. Sind Sie allein?« »Ja.« »Darüber bin ich froh«, erklärte sie mit ungeschminkter Offenheit. »Es ist mir lieber, wenn ich nicht um Sie kämpfen muß. Waren Sie schon einmal auf Elgesh?« »Nein.« »Bei uns kommen zwei Frauen auf einen Mann, deshalb müssen wir die Initiative ergreifen. Stört es Sie?« Er musterte sie lächelnd. Ihr von dem buschigen Pelzbesatz der Kapuze umrahmtes Gesicht war fest geschnitten, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen über einem entschlossen ein wenig nach vorn geschobenen Kinn. Unter dem dicken Gewand waren die weichen Linien und die Kraft einer Raubkatze zu ahnen. Sie war vermutlich sehr vermögend, eigenwillig und konnte zum Problem werden, wenn er es zuließ. Ruhig sagte er: »Erzählen Sie mir von Elgesh.« »Es gibt nicht viel darüber zu erzählen. Es ist eine Welt wie fast alle anderen auch. Vor einiger Zeit hatten wir eine Virusepidemie, die sich auf die männlichen Geschlechtsorgane schlug. Innerhalb von zwei Jahren waren neunzig Prozent unserer Männer steril. Das wäre nicht einmal so schlimm gewesen, wenn nicht auch das Geburtensystem verrückt gespielt hätte: auf jedes Neugeborene männlichen Geschlechts kamen fünf des weiblichen. Allmählich gleicht es sich wieder aus, aber dasselbe wie früher wird es nie wieder.« »Und was können Sie von sich erzählen?« Sie zögerte und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Ich weiß, was Sie denken: ein liebeshungriges Mädchen auf Männerjagd. Na ja, vielleicht haben Sie sogar recht,



aber ich möchte es gern anders sehen. Nennen wir es ein durch die Umstände bedingtes reaktives Syndrom, und lassen wir es dabei.« Sie blickte durch das Fenster auf das verschwommene Himmelslicht. »Was halten Sie davon?« »Vom Omphalos?« Er zuckte die Schultern. »Ich sagte es Ihnen ja, es ist nichts als ein gigantisches Kaleidoskop.« »Das darf unser Tourführer aber nicht hören. In früherer Zeit soll sein Volk es angebetet haben. Sie nannten es ›Spiegel des Geistes‹ oder so ähnlich. Sie glaubten sogar, daß Götter dort lebten und jeden Schritt ihres Lebens lenkten. Ich möchte wetten, daß sie ihnen sogar Opfer brachten, wenn Wetter oder Ernte zu wünschen übrig ließen.« »Das wäre durchaus nicht ungewöhnlich. Es ist der normale Vorgang bei Völkern, die aus der Primitivität der Zivilisation entgegenwachsen. Auf der Erde brachte man der Sonne, dem Mond und allen möglichen Göttern Opfer.« »Kommen Sie von der Erde?« Als er nickte, sagte sie fast sehnsüchtig: »Die alte Heimat! Eines Tages werde ich sie auch besuchen. Ist sie wirklich so schön, wie behauptet wird?« »Ich glaube schon.« »Sie sind natürlich voreingenommen! Sind Sie Anthropologe?« »Wie kommen Sie darauf?« »Sie wissen so viel über Religionen und primitive Völker.« »Ich bin kein Anthropologe, aber ich lese gern und viel.« »Männer!« Sie knirschte mit den Zähnen. »Die, die ich nicht ausstehen kann, reden ohne aufzuhören, und die, die mir gefallen, wollen den Mund nicht aufmachen. Aber ich



gebe nicht auf. Was sind Sie?« »Ein Spieler«, antwortete er und stand auf, als der Wagen am Fuß der Rampe zum Touristenheim anhielt. In der riesigen Blockhütte glänzten antike Kupfergefäße auf poliertem Holz. Ein offenes Feuer prasselte mitten im Raum, von steinernen Schranken in seinen Grenzen gehalten. Gedämpftes Licht brannte in schmiedeeisernen Laternen, die von den Deckenbalken hingen und in Ecken und Nischen standen. Es war die idealisierte Version einer alten Skihütte, die wohlige Zuflucht vor dem Schnee und Eis und tiefhängenden Winterhimmel bot. Ein Diener eilte mit einem Tablett herbei, auf dem er dampfende Kelche trug, und bot den auf Krait üblichen Willkommenstrunk an, einen angenehm gewürzten Glühwein. Die Touristen tranken schweigend, noch benommen vom Anblick des Omphalos. Shara öffnete den Mantel, unter dem sie einen hautengen Dreß in Scharlach und Gold trug. »Es ist mir zu warm, Mark«, sagte sie. »Ich muß etwas Leichteres anziehen. Sehe ich Sie nachher noch?« »Möglich.« »Warum nicht ›sicher‹? Mögen Sie mich nicht, oder möchten Sie sich auf nichts einlassen?« »Ja und nein«, antwortete er unverblümt. »Ich mag Sie, und ich will mich auf nichts einlassen. Außerdem habe ich etwas zu tun.« »Spielen?« »Stimmt.« »Ich dachte, Sie machten Spaß. Sie sehen nicht aus wie ein Spieler.« »Das ganze Leben ist ein Spiel, Shara. Bei allem, was man tut, geht man ein Risiko ein. Und wenn man spielt, kann man sich keine Ablenkung leisten.« Auch keine



Komplikationen, dachte er, als er ihr nachblickte. Reiche, verwöhnte Frauen waren immer schwierig, und alles mußte nach ihrem Kopf gehen. Er drehte sich um, als sich von hinten eine Hand auf seinen Arm legte. Der Mann, dem sie gehörte, war klein und kugelrund. Er sah aus, wie ein zum Platzen aufgeblasener Ballon. Aber Carodyne ließ sich davon nicht täuschen. Presh stammte von einem Planeten mit hoher Gravitation, und das scheinbare Fett waren kräftige Muskeln. »Es ist alles vorbereitet, Sir«, sagte er. »Mein Herr erwartet Sie, wenn Sie soweit sind.« Tagh Altin, der Ekal von Kotan, war ein kleiner ausgetrockneter Mann mit schmalem Gesicht, einer Hakennase, und einer fanatischen Begeisterung für Schach. Er wartete in einem privaten Nebenzimmer vor dem Brett mit den aufgestellten Figuren. Er lächelte Carodyne entgegen. »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mark, daß Sie einem alten Mann eine Freude machen. Um wieviel wollen wir spielen? Tausend?« Das war ein hoher Einsatz für eine Partie – um so mehr, da sein ganzes Vermögen kaum höher war, aber er nickte gleichmütig. »Ich richte mich ganz nach Ihnen, mein Lord.« »Gut. Dann wollen wir sehen, wer eröffnet.« Das Brett war aus Gold und Silber, die Figuren aus Smaragd und Rubin. Carodyne nahm von jeder Farbe eine Figur und streckte die geschlossenen Hände aus. Nach langem Zögern deutete der Ekal. Mit unbewegtem Gesicht stellte Mark die Figuren zurück. »Ihr Zug, mein Lord.« So hatte er es gewollt. Tagh Altin bewegte seine Figuren zögernd. Er spitzte die



Lippen und zupfte hin und wieder an seinem Ohrläppchen. Carodyne dagegen zog schnell, wie nach einem genau berechneten Plan. Doch bei beiden Männern war es Täuschung. Der Ekal hatte es nicht nötig, sich wie ein blutiger Anfänger zu benehmen, und Carodyne spielte in Wirklichkeit nach Instinkt und Überlegung. Er war ein guter Spieler, aber hier handelte es sich nicht um einfaches Schach. Er spielte gegen einen Mann, der Schach spielte. Das war der Unterschied. »Ein faszinierendes Spiel«, murmelte Tagh Altin. »Niemand weiß, wie alt es ist. Ich habe mindestens tausend Schachbretter in meinem Palast, jedes aus einem anderen Material, genau wie die Figuren dazu.« Er machte einen Zug. »Sie sind unvorsichtig, Mark, und bereits geschwächt.« Kommentarlos bewegte Mark eine Figur. »Ich hörte, daß Sie sich heute das Omphalos ansahen. Wie fanden Sie es?« »Interessant.« Carodyne bewegte einen Turm. »Eine Laune der Natur.« »Wie das Leben selbst – so, jedenfalls, möchten manche Philosophen es uns glauben machen. So viele Welten und so viele Rassen, und doch bestehen beunruhigende Ähnlichkeiten zwischen den einzelnen. Zufall? Vielleicht? Wer kann das schon sagen.« Diese Worte dienten dem Ekal hauptsächlich dazu, seine Gedanken zu verbergen und Mark abzulenken. Carodyne ignorierte sie jedoch und konzentrierte sich auf das Brett. Die Stellungen waren fast klassisch und würden bei normalem Spiel zur unvermeidlichen Niederlage führen. Er mußte den Angriff abwehren und selbst zur Attacke übergehen. Das war zwar kein typisches Schach, aber eine



gute Überlebenstaktik. »Wissen Sie, Mark«, sagte Tagh Altin etwas später im Lauf des Spieles. »Manchmal denke ich, daß im Schach viel mehr Sinn steckt, als wir auch nur ahnen. Nehmen wir doch nur die Figuren, die wir bewegen – wir bestimmen ihr Schicksal. Wir retten sie, opfern sie, benutzen sie, wie wir es für richtig halten. Gesetzt den Fall, sie haben ein eigenes Bewußtsein – könnten Sie sich das vorstellen?« Carodyne zog einen Läufer und nahm einen Springer. »Er ist tot«, murmelte Ekal. »Oder vielleicht nur aus seiner eigenen Zeit, seinem eigenen Raum gerissen und irgendwo anders hin befördert. Ich träume häufig von einem Schachmeister, der mit den Welten spielt, und manchmal bin ich er in diesen Träumen.« Er beugte sich über das Brett und nahm den lästigen Läufer. »Wie Sie es im Omphalos sahen, mein Lord?« fragte Mark ruhig. Er hatte ins Schwarze getroffen, das sah er daran, wie Tagh Altin tief Luft holte. Sofort ging er zum Angriff über. »Ich glaube, wir alle träumen, etwas ganz Großes zu sein. Ein Psychologe würde es Wunschträume nennen, oder vielleicht einen Versuch, unterbewußt für seine eingebildete Unzulänglichkeit kompensieren zu müssen.« Er bewegte seinen anderen Läufer. »Ihr Zug, mein Lord.« Er gab seinem Gegner keine Zeit zum Überlegen. Als die dünnen Hände zögerten, fuhr er fort: »Diese Träume können auch die Folge eines starken Schuldbewußtseins sein. Der Wunsch, sich in den Mantel des Allmächtigen zu hüllen, um Missetaten vor sich selbst zu rechtfertigen. Gott kann kein Unrecht tun. Also war das, wessen man sich schuldig fühlt, nichts Schlechtes gewesen, denn man ist ja selbst Gott.«



Der Ekal gab sich eine schlimme Blöße. Carodyne nutzte sie und nahm die ungeschützte Figur. »Ein schändlicher Versuch, sich zu rechtfertigen, mein Lord. Eine einmal begangene Tat läßt sich nicht zu etwas anderem machen, als das was sie zur Zeit, da sie begangen wurde, war. Auf gewisse Weise läßt sich das Omphalos mit einem Spiegel vergleichen, in dem jeder seine Seele sehen kann. Haben Sie bereits gezogen, mein Lord?« Fünfzehn Minuten später wußte Carodyne, daß er so gut wie gewonnen hatte. Er hatte den Ekal so aufgewühlt, daß er unüberlegte Züge machte. Er starrte auf das Brett und zupfte am Ohr, während Carodyne sich zum erstenmal seit Beginn des Spieles ein wenig entspannte und seine Umwelt wahrnahm. Außer Presh, der dicht neben seinem Herrn stand, hatten sich inzwischen ein Dutzend Zuschauer eingefunden. Flüchtig bemerkte er Shara Mordain. Sie trug ihr blauschwarzes Haar geflochten zu einer Krone hochgesteckt, und ihre Figur war genau, wie er sie sich vorgestellt hatte: weich und doch muskelfest und absolut weiblich. Sein Blick kehrte zum Brett zurück. Der Sieg war sein – wenn er ihn wollte! Er hob die Augen und sah den Ekal an. Tagh Altin wirkte noch kleiner, und sein Gesicht war eine Maske. Er spürte, daß die Zuschauer seine Niederlage wünschten, und sein Stolz brach. Carodyne sagte ruhig. »Mein Lord, dürfte ich Ihre Großzügigkeit in Anspruch nehmen? Ich hätte gern ein Glas Wein.« Tagh Altins Augen weiteten sich ein wenig, und plötzlich wirkte seine Miene weniger maskenhaft. Es war, als hätte er etwas abgeschüttelt. Furcht, vielleicht?



Anspannung, ganz sicher. »Aber selbstverständlich, mein lieber Mark. Presh, bring eine Flasche des feinsten Jahrgangs.« Der Wein war kühl, süß und erfrischend auf der Zunge. Carodyne nahm einen tiefen Schluck und beobachtete den Ekal, der das gleiche tat. Nun, da er seine Entscheidung getroffen hatte, durfte er ruhig sorglos sein. Trotzdem mußte die Partie zu Ende gespielt werden, und es genügte nicht, daß er verlor, er mußte auch den Anschein erwecken, um den Sieg zu kämpfen. »Ich glaube, es ist Ihr Zug«, sagte Tagh Altin. Carodyne nahm eine Figur und stellte sie ab. »Schach, mein Lord.« Es war ein einfaches Schach, das leicht abzudecken war. Ein erfahrener Spieler würde den Fehler bemerken, der nicht offensichtlich schlimm war, aber doch das unausbleibliche Ende einleitete. Fünf Züge, dachte Mark, höchstens sieben. Der Ekal würde sich seines Sieges freuen können. Es kam zu sechs Zügen. Ein guter Kompromiß.



2. Der Gesellschaftsraum füllte sich mit Gästen verschiedenster Art, unter ihnen eine kleine Gruppe Dinwees aus dem Ebon Sternhaufen, grell gekleidet, geschmeidig wie Katzen, mit Augenschutz gegen die zu helle Beleuchtung; einige Lapash, hochgewachsen, arrogant, in glänzenden Kettenhemden und Dolchen in den Gürteln. Sie bildeten einen auffälligen Kontrast zu den paar Pilms in ihren schmucklosen braunen Kutten. Außerdem saßen und standen Angehörige Dutzend unterschiedlicher Rassen herum und unterhielten sich angeregt. Kellner bahnten sich mit vollen Tabletts einen Weg hindurch, und an der Bar herrschte ein Gedränge. Es war wie jede andere Nacht hier auch. Ein untersetzter Mann in blaugeflecktem Leder, narbigem Gesicht und Prankenhänden, in denen der Bierkrug sich fast verlor, rief: »So ein Pech, Mark. Ich hoffe, es ist kein Omen.« »Heuchler«, sagte ein anderer aus der kleinen Gruppe um den Untersetzten. »Du hoffst, daß Marks Glückssträhne endlich abbricht, Helm, genau wie wir andern auch. Das ist nicht persönlich gemeint, Mark.« Helm Fendhal zuckte die Schultern. »Am Hang kann alles passieren. Heute nacht trinken wir vergnügt, morgen sind wir vielleicht nur noch Kleckse auf dem Eis.« Er leerte seinen Krug, hieb ihn auf den Tisch und brüllte nach einem neuen. Er trank zuviel. Sein Fluch war, daß er in allem ein Omen sah. »Setzt du dich zu uns, Mark?« Vielleicht ließen sich aus unbedachten Worten Einzelheiten erfahren, außerdem wäre es unhöflich



abzulehnen. Carodyne hob seinen Krug an die Lippen, trank jedoch nur einen Tropfen. »Wie sieht es mit dem Wetter aus?« »Es wird der perfekte Tag«, antwortete ein anderer der Gruppe. »Leicht bewölkt, kein nennenswerter Wind, und kein Schnee. Einer von uns müßte eigentlich einen neuen Rekord aufstellen.« »Ich hörte, daß Cran Schwierigkeiten mit seinem Schiff hat«, warf ein großer Venedier ein. Genau wie Carodyne täuschte er nur vor zu trinken. »Und Igal ließ einen Arzt rufen. Es spricht sich herum, daß er was mit dem Herzen hat.« »Oder er bekommt kalte Füße.« Helm nahm einen tiefen Schluck. »Er hätte längst aufhören sollen, es geht abwärts mit ihm. Zu langsame Reflexe und zuviel Angst um seine Haut. Was sagst du, Mark?« Carodyne zuckte die Schultern. »Morgen wissen wir mehr.« »Morgen sind wir entweder reich, abgebrannt, verkrüppelt oder tot«, brummte Helm düster. »Zum Teufel! Genießen wir das Leben, solange wir es noch können.« Das war die Philosophie jener, die damit Geld verdienten, ihr Leben zu riskieren – oder die Flucht eines, der wußte, daß er sein Glück zu oft beschworen hatte und am Ende war. Ein Freund hätte Fendhal etwas ins Bier gemischt und ihn so daran gehindert, am Rennen teilzunehmen, und damit sein Leben gerettet, auch wenn es die Freundschaft gekostet hätte. Aber hier gab es keine Freunde. Unter der Tünche von Geselligkeit und Neckerei verbargen sich eiserne Entschlossenheit und extremer Egoismus. Für diese Männer war nur eines wichtig: das Rennen zu gewinnen. Auch wenn die Dolche, mit denen sie



ihre Gegner schwächten, unsichtbar waren, waren sie nicht weniger wirklich. Carodyne löste sich unauffällig aus der Gruppe. Fendhal hatte kaum noch eine Chance. Igal hatte vermutlich den Arzt nur rufen lassen, um die anderen zu täuschen. Der Venedier war noch zu neu, um sich ein Bild von ihm machen zu können. Und die anderen? Er sah Shara Mordain auf sich zukommen. »Sie haben mich belogen, Mark. Weshalb sagten Sie nicht, daß Sie Berufssegler sind?« »Weil es nicht stimmt.« »Aber Sie machen doch morgen beim Rennen mit!« »Na und? Es ist ein Glücksspiel. Ich hoffe, den Preis zu gewinnen. Ich habe nicht gelogen.« »Ach nein?« Sie legte den Kopf ein wenig zurück, um ihm besser in die Augen sehen zu können. »Nun, vielleicht nicht. Aber wenn Sie ein Spieler sind, weshalb haben Sie dann die Schachpartie absichtlich verloren?« »Habe ich das?« »Ich spiele Schach, seit ich fünf wurde. Sie hatten den Ekal bereits geschlagen, als Sie um den Wein baten. Und dann verloren Sie. Ich möchte wissen, weshalb!« Rings um die Winterhütte schmiegten sich kleine Verandaséparées mit durchsichtigen Heizscheiben, die sie mollig warm machten. Er führte sie zu einem und schloß die Tür. In der klaren Luft glitzerten die Sterne wie Edelsteine, und das flammende Leuchten des Omphalos lenkte die Blicke auf sich. »Mark?« »Sie sehen nicht wie eine Närrin aus, also benehmen Sie sich nicht wie eine«, sagte er kalt. »Der Ekal ist ein mächtiger Mann. Es würde ihm nicht gefallen, wenn Sie



dumme Gerüchte verbreiteten.« »Haben Sie mich deshalb hierhergebracht? Damit uns niemand hören kann?« Sie zuckte die Schultern, als er nicht antwortete. »Ich hatte schon gehofft ... Vergessen wir es. Jedenfalls brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es interessierte mich lediglich, weshalb Sie es taten. Und es interessiert mich noch, Mark. Ich muß es wissen.« »Muß?« Sie sagte, als wäre ihr sein scharfer Ton nicht aufgefallen: »Lassen Sie mich raten. Der Ekal ist reich und stolz und alt. Er hat eine große Leidenschaft, das Schachspiel. Er ist ein guter Spieler, aber es gibt bessere. Sie könnten zu ihnen gehören, oder zumindest so gut sein wie er. Sie hätten ihn schlagen und den Einsatz gewinnen können.« »Ich habe aber nicht gewonnen.« »Wenn Sie gewonnen hätten, hätte er mehr als nur Geld verloren – seinen Stolz. Das wußten Sie, genau wie er es wußte, und wie er wußte, daß Sie ihn bereits geschlagen hatten. Und plötzlich war ihm irgendwie klar, was Sie beabsichtigten. Doch wie?« Sie überlegte kurz. »Der Wein!« sagte sie schließlich. »Als Sie darum baten, kannte er sich aus. Der Rest diente nur dazu, sein Gesicht zu wahren. Ich verstehe nur nicht, weshalb, Mark? Ich glaube ja, daß Sie diplomatisch und rücksichtsvoll sein können, aber auf den hohen Einsatz zu verzichten! Verlassen Sie sich auf die Dankbarkeit eines Potentaten?« »Ich bin ein Spieler, Shara, kein Narr!« »Natürlich nicht«, murmelte sie. »Ein Mann aus dem Nirgendwo, der es mit den Besten in einem Wahnsinnssport aufnimmt. Der in einem winzigen Schiff



einen Berghang hinabsegelt, wo der geringste Fehler in den Tod führt. Ja, ich weiß, Sie haben sich diese Chance in den Ausscheidungswettkämpfen gewonnen. Und es scheint Ihnen nichts auszumachen, daß fünfzig Prozent der Teilnehmer nicht lebend das Ziel erreichen. Aber warum tun Sie das, Mark? Geht es Ihnen um den Ruhm?« »Um das Geld«, sagte er. »Den Preis. Wer kann schon Ruhm ausgeben?« »Ich glaube nicht, daß Sie es so meinen, wie es klingt. Sie sind nicht geldgierig, nicht im üblichen Sinn, denn sonst hätten Sie den Ekal nicht gewinnen lassen, sondern den Einsatz genommen, und zum Teufel mit seinem Stolz. Also, warum tun Sie es? Zum Spaß? Um Erfahrung zu sammeln?« »Ich habe genug Erfahrung mit der Bedienung von Schiffen«, erwiderte er trocken. »Was erhoffen Sie sich dann davon?« Er ignorierte ihre Frage und blickte auf das Omphalos. Es schien sich zu winden und von innen heraus aufzulodern. »Es ist wunderschön«, flüsterte das Mädchen neben ihm. »Aber gleichzeitig auch irgendwie schrecklich – beängstigend und gefährlich. Ich unterhielt mich mit Nev Chalom, kennen Sie ihn?« »Nein.« »Er ist ein sehr gescheiter Mann, ein Astrophysiker und Mathematiker von Ulate. Nach seiner Theorie ist das Omphalos nicht so stabil, wie man glaubt. Er behauptet, es pulsiert und breitet sich aus, dann verschlingt es alles in seiner Reichweite. Er ist der Meinung, daß es früher viel kleiner war und über die Äonen hinweg zu seiner jetzigen Größe angewachsen ist. Ergibt das einen Sinn, Mark?«



»Das tut jede Theorie, bis die Tatsachen ihr widersprechen.« »Sie weichen mir aus«, sagte sie. »Aber stellen Sie sich vor, das Omphalos breitet sich jetzt aus und verschlingt diese Welt. Was würde dann mit allen Menschen darauf geschehen? Würden sie sterben?« Er zuckte stumm die Schultern. »Und die Schiffe, Mark. Sie haben gehört, was der Führer sagte. Was ist aus ihnen und ihrer Besatzung geworden? Befinden sie sich dort irgendwo in ihm und warten darauf, daß jemand kommt und sie befreit? Manchmal ...« Sie unterbrach sich, holte laut Luft. »Mark!« »Was haben Sie denn?« »Ein Gesicht!« murmelte sie. »Ich sah ein Gesicht!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Reine Einbildung«, brummte er. »Ich sagte Ihnen doch, wenn Sie lange genug darauf schauen, werden Sie alles sehen, was Sie nur wollen: ein Gesicht, einen Traum, Schrecken aus der Kindheit.« »Es war so echt«, wisperte sie. »Und so – nein, nicht böse, sondern spöttisch.« Als sie in den Gesellschaftsraum zurückkehrten, tanzten auf der kleinen Bühne drei grazile Mädchen, begleitet von Flöten und Trommeln. »Der Frühlingstanz«, erklärte ihnen ein Kellner, als sie sich zu den Zuschauern gesellten. »In früherer Zeit hätten sie getanzt, bis nur noch eine übrigblieb, und sie wäre dann als Frühlingskönigin gefeiert worden.« »Um schließlich im Herbst in einem Ritual getötet zu werden«, sagte Carodyne, »damit ihr Fleisch und Blut der Scholle Kraft für den langen Winter gebe.« »Sie kennen unsere alten Bräuche, Sir.« Der Kellner



blickte ihn voll Hochachtung an. »Nur wenige, die Krait besuchen, wissen soviel.« »Gibt es diese alten Bräuche immer noch?« fragte Shara. »Ich meine, genauso wie früher?« Die Augenschlitze verschleierten sich. »Ich verstehe Sie nicht, Madame. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?« »Später, nach dem Tanz.« Tschinellenklirren beendeten die Darbietung. Die Tänzerinnen bückten sich, um die Münzen aufzuheben, die man ihnen zuwarf. Ihre Haut glitzerte von Schweiß und Öl. Ein alter Mann löste die Mädchen ab. Seine Haut war stumpf, seine Augen waren mit einer trüben Schicht überzogen. Er kauerte sich auf den Boden und schlug auf einen Flaschenkürbis. Seine Stimme, als er sprach, klang erstaunlich klar. »Hört die Geschichte vom Anfang, von der Finsternis, die endete, als das Große Ei brach. Hört von den Heimsuchungen jener, deren Stolz ihr Fluch war, und von ihrem schrecklichen Geschick jenseits der Krümmung der Zeit. All das, was ich euch erzähle, steht in den Sternen geschrieben und mag im Omphalos gelesen werden, im Herzen von allem ...« Die wenigstens interessierten sich für den Geschichtenerzähler, und seine Stimme ging in der allgemeinen Unterhaltung unter. »Der arme Mann«, flüsterte Shara. »Es muß schrecklich sein, so ignoriert zu werden.« »Er hat seine Zuhörer.« Carodyne deutete auf die Pilms, die sich um den Alten geschart hatten. »Sie mögen primitive Unterhaltung. Vermutlich erinnert es sie an zu Hause.« Ein wütendes Brüllen lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.



Helm Fendhal torkelte aus der Seglergruppe. Sein Gesicht war tiefrot, und er hatte die Pranken zu Fäusten geballt. »Verleumder!« schrie er. »Schleimige venedische Kröte! Branco war ein guter Freund. Er lebte wie ein Mann und starb als Mann. Ihn einen hinterlistigen Feigling zu nennen – bei Gott, dafür bring' ich dich um!« Die überspannten Nerven und der Alkoholkonsum trugen zu diesem Ausbruch bei. Die Segler machten Platz, als Helm auf den Venedier zustapfte. Der Mann wich ein wenig zurück, und seine Hand zuckte zum Ärmel. Er brachte einen Dolch zum Vorschein. »Mark!« Sharas Nägel bohrten sich in Carodynes Arm. »Warum schreitet niemand ein?« Das konnte nur eine Närrin fragen. Je mehr Konkurrenten ausgeschaltet wurden, desto größer war die Chance, das Rennen zu gewinnen. Aller Augen hingen an den beiden. Der Venedier hielt den Dolch wie einen Degen in der Hand. Durchtrennte Muskeln wären in diesem Fall genauso wirkungsvoll wie ein tödlicher Hieb. Beide wären ausgeschaltet. Helm, weil er als Verwundeter nicht mitmachen konnte, und der Venedier, weil man ihn disqualifizieren würde. »Fünf zu eins auf den Venedier!« rief Lucas Marsh. »Wer setzt dagegen?« Carodyne löste seinen Arm aus dem Griff des Mädchens und warf den Bierkrug. Er traf, wie berechnet, den Dolch, der mit dem Krug auf den Boden fiel. Der Venedier sprang erschrocken zurück, dann rannte er zur Treppe. »Feigling!« brüllte Fendhal ihm nach. »Dreckiger stinkender Feigling! Und jetzt trinkt ihr alle auf Branco! Trinkt, sage ich!« Er taumelte und stürzte fast, als er nach seinem Krug griff.



»Ein Narr!« sagte Marsh schulterzuckend zu Carodyne. »Ich würde nicht fünfzig gegen eins auf ihn setzen. Aber du hast dir einen Feind gemacht, Mark. Ich würde morgen an deiner Stelle gut aufpassen.« »Muß das nicht jeder sowieso?« »Sicher.« Marsh senkte die Stimme. »Soll ich mich um neue Partner für dich umsehen? Jetzt wäre die ideale Gelegenheit. Du weißt doch, wie Spieler sind, weil du gegen den Ekal verloren hast, werden sie glauben, sie hätten ein leichtes Spiel mit dir, um so mehr, da du ja auf Krait nicht bekannt bist. Was meinst du?« »Später.« »Aber nicht zu spät«, drängte Marsh. »Ohne Bargeld kann ich keine Wetten abschließen, und jetzt habe ich noch was. Ich werde eine Menge für dich herausholen.« Lächelnd ging er weiter, dieser Spieler, der auf andere setzte und selten auf den Falschen. »Er gefällt mir nicht«, sagte Shara. »Er erinnert mich an einen Blutsauger. Mark, ich bin müde, bitte bringen Sie mich in mein Zimmer.« Der Duft ihres Parfüms hing schwer in dem warmen Zimmer mit dem breiten Bett. Ein paar persönliche Kleinigkeiten machten es zum Zuhause: eine Puppe mit etwas mitgenommenem Gesicht und flammendrotem langem Haar; ein echt wirkender Strauß aus Kristallblumen; ein Mobile, das bei jeder Bewegung die Farbe wechselte und sanft klirrte. »Auf Elgesh bläst der Wind immer, und wir hängen Kristallstreifen an die Bäume. Ich nehme das Mobile überall mit hin, weil es mich an daheim erinnert. Finden Sie mich sehr sentimental, Mark?« »Da ist doch nichts Schlimmes dran.«



»Oder daß ich nach dem greife, was ich gern hätte?« »Auch daran nicht.« »Warum greifen Sie dann nicht zu, Mark? Dem Sieger den Preis, und Sie haben gewonnen, muß ich Ihnen das erst sagen?« Sie lächelte, als er den Kopf schüttelte. »Wissen Sie, auf der Veranda hatte ich schon befürchtet, ich hätte meine Anziehungskraft verloren. Wissen Sie, was in einem solchen Fall auf Elgesh geschieht?« »Man nimmt das nächste Schiff und geht auf Jagd.« »Die Klugen, ja«, gab sie zu. »Die weniger Klugen tun etwas anderes. Es gibt Mittel, etwas gegen die hormonal bedingten Bedürfnisse zu unternehmen, aber das wollte ich nicht.« Sie hob die Hände zur Haarkrone und löste sie, daß das Haar in dichten Wellen über die Schultern fiel. »Sie sind mir ein Rätsel, Mark. Sie sagen, Sie seien ein Spieler, aber Sie wirken nicht wie einer.« »Nein?« »Eher wie ein Kämpfer. Ein Führer. Auf Elgesh haben wir weite Meere und rauhen Seegang. Manche der Männer auf den Schiffen ähneln Ihnen ein wenig. Sie sind groß und hart und sehen mehr als das Offensichtliche. Verdammt, Mark. Muß ich betteln?« »Gute Nacht, Shara.« »Wa-as?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Meinen Sie das ernst?« »Allerdings.« Als er die Tür erreicht hatte, rief sie ihm nach. »Warten Sie! Sie trauen mir nicht, ist es das? Sie denken, ich hätte die Absicht, Sie auf irgendeine Weise zu schwächen. Ihnen den Schlaf zu rauben, oder vielleicht gar Ihnen etwas in den Wein zu geben, damit Sie morgen das Rennen verlieren. Oder sonst irgendwas. Müssen Sie denn so



übervorsichtig, so mißtrauisch sein? Nehmen Sie doch die Chance wahr, daß ich wirklich bin, was ich zu sein scheine.« »Nein. Gute Nacht, Shara.« In seinem Zimmer legte Carodyne sich gleich ins Bett. Das Telefon läutete mehrmals, bis er schließlich auf den Ausschaltknopf drückte. Fünfzehn Minuten später klopfte es an seiner Tür. Es war Presh, der ihn zu seinem Herrn bat.



3. »Mark, weshalb ließen Sie mich das Spiel gewinnen?« fragte Tagh Altin. Er sah in seinem einfachen Morgenrock zerbrechlicher und älter aus als in seinen Prunkgewändern. »Ich bin Spieler, mein Lord. Ich setzte auf Ihre Großzügigkeit.« »Ich werde selbstverständlich den Einsatz nicht verlangen, sondern Ihnen sogar das Doppelte geben, das Sie gewonnen hätten. Aber zählte nur das für Sie? War das der einzige Grund, einem alten Mann seinen Stolz zu lassen?« »Sie sind reich und mächtig, mein Lord«, erwiderte Carodyne freimütig. »Ihr Wohlwollen könnte sich als sehr wertvoll für mich erweisen.« »Sie sind sehr klug, Mark, eine Eigenschaft, die ich schätze, und Ihre kühle berechnende Entschlossenheit finde ich bewundernswert. Wenn ich Ihnen einen Posten anböte, würden Sie ihn nehmen?« »Das kommt darauf an, welcher Art er ist, mein Lord.« »Einer, der für Sie maßgeschneidert ist. Wenn Sie ihn annehmen, dürfen Sie jedoch morgen nicht an dem Rennen teilnehmen – dafür gebe ich Ihnen den fünffachen Wert des Siegespreises, ein Vermögen.« Tagh Altin erhob sich. »Sie brauchen sich nicht sofort entscheiden. Erst möchte ich, daß Sie jemanden kennenlernen: Nev Chalom.« »Ich habe von ihm gehört, mein Lord.« »Ein ungemein gescheiter Mann. Was er zu sagen hat, dürfte Sie interessieren.« Der Ekal machte eine Pause. »Interessieren«, wiederholte er, »und reizen, hoffe ich.« Nev Chalom saß an einem breiten Schreibtisch in einem



vollgestopften Zimmer, das zur Suite des Ekals gehörte. Er war ein schmaler Mann mit eindringlichen Augen und einem Mund, der verzogen war, als hätte er etwas Bitteres gekostet. Skizzen und graphische Zeichnungen in verschiedenen Farben lagen vor ihm. Seine Kleidung sah aus, als hätte er darin geschlafen, und sein schütteres Haar war zerzaust. »Chalom, ich möchte Sie mit Mark Carodyne bekanntmachen.« »Der Segler?« »Er wollte an dem Rennen teilnehmen, ja.« »Und ich werde es, außer ich nehme Ihr Angebot an, mein Lord, doch bis jetzt weiß ich noch nicht, worum es geht.« »Deshalb brachte ich Sie hierher, Chalom?« »Zeitraubende Erklärungen«, brummte der Wissenschaftler. »Nun gut, mein Lord, ich tue mein möglichstes. Was wissen Sie vom Omphalos?« wandte er sich abrupt an Carodyne. »Sehr wenig.« »Und das vermutlich nur Annahmen. Sie sollen hören, was tatsächlich darüber bekannt ist. Im Bezug zur galaktischen Strömung ist es stationär, was uns zur Folgerung veranlaßt, daß es zu früher Zeit einmal der Mittelpunkt unserer Galaxis gewesen sein könnte. Ich bin jedenfalls dieser Ansicht, genauso wie ich glaube, daß es nicht stabil ist. Ich werde es Ihnen zeigen.« Er rollte eine Karte auf und tupfte darauf. »Sehen Sie? Das ist das Omphalos, und das der Weg, den die Galaxis daran vorbei genommen hat. Extrapolieren wir aus dem Verlauf der galaktischen Strömung, dann finden wir mehrere Welten, die nicht sind, wo sie sein



sollten. Kennen Sie Holmans Sternenlehrsatz?« »Nein.« »Eine mathematische Formel, die die Dichte der Sterne und ihrer Planeten bestimmt. Die Sterne sind, wie sie sein sollten, die Welten nicht. Der Grund dafür könnte sein, daß das Omphalos pulsierte und sich so weit ausbreitete, daß es die fehlenden Welten verschlang. Können Sie mir folgen?« Carodyne studierte die Karte. »Es gibt noch eine andere Erklärung. Die Welten könnten in das Omphalos abgetrieben sein.« »Ja«, warf der Ekal ein. »Das ist auch meine Meinung.« Er wehrte Chaloms Protest mit erhobener Hand ab. »Mein teurer Nev, Sie sind klug, das bezweifelt niemand, aber Sie neigen auch dazu, mit Ihrem Wissen zu blenden und zu verwirren. Mark ist ein Mann der Tat, von wachem Verstand, Vorstellungskraft und instinktiver Reaktion. Deshalb ist er hier. Fangen Sie bitte noch einmal von vorne an, und denken Sie diesmal daran, daß Sie nicht vor einer Klasse Unterricht halten oder einem Dummkopf etwas erklären müssen.« »Mein Lord, ich stehe zu Ihrer Verfügung«, sagte Chalom mürrisch, »aber es gibt Dinge, die sich ohne Fachterminologie nicht beschreiben lassen. Ich studiere das Omphalos schon ein Leben lang und kann meine Feststellungen nicht in eine kurze Zusammenfassung zwängen.« »Doch, das können Sie.« Der Ekal lächelte immer noch, aber seine Augen wirkten hart. »Und Sie werden es.« Um dem Wissenschaftler entgegenzukommen, sagte Carodyne: »Ich kenne die Grundzüge und weiß, daß das Omphalos undurchdringlich ist.« Chalom griff nach dem rettenden Strohhalm. »Das



stimmt nicht ganz. Man kann ohne weiteres eindringen, das Problem ist nur, daß etwas mit dem Schiff geschieht, sobald es durch die Barriere stößt. Sonden wurden ausgeschickt, doch sobald sie den entscheidenden Punkt erreicht hatten, hörten sie auf zu senden. Präzisionsinstrumente überwachten sie. Wären die Sonden zerstört worden, hätte es zur Freigabe von Energie kommen müssen. Doch nichts dergleichen wurde aufgezeichnet. Atombomben mit Zeitzünder führten auch zu nichts. Entweder explodierten sie nicht, oder die freigegebene Energie wurde gebunden. Gehorchte das Omphalos den Naturgesetzen, hätte so etwas nicht geschehen können. Man nimmt deshalb an, daß die Barriere eine fremde Art von Raumgefüge ist, oder daß die Sonden und Nukleargeschosse irgendwo anders hin befördert wurden. Ersteres wird als gegeben angesehen. Das zweite?« Er zuckte die Schultern. »Das versuchen wir immer noch herauszufinden.« »Und was ist mit den bemannten Schiffen?« Chalom zögerte. »Bisher ist noch kein einziges zurückgekehrt.« Carodyne beugte sich über die Karte und tat, als studiere er sie erneut, aber er täuschte es nur vor, um nichts sagen zu müssen. Es hing eine Spannung in der Luft, die er zuvor nicht bemerkt hatte, und er ahnte, daß man etwas von ihm erwartete. Tagh Altin sagte ruhig: »Sind Sie denn nicht interessiert, Mark?« »Ich verstehe nicht, mein Lord.« »An den verschwundenen Schiffen. Uns sind sieben Expeditionen bekannt. Wie viele Schiffe durch Zufall oder aus Neugier verschwanden, weil sie zu nahe an das



Omphalos herankamen, weiß niemand. Sie erwähnten sie, deshalb dachte ich, Sie hätten einen bestimmten Grund.« »Den besten, mein Lord. Sie boten mir eine Anstellung. Wenn Sie damit meinten, daß ich ihnen folgen soll, kann ich nur sagen, daß ich nicht interessiert bin. Es gibt angenehmere Todesarten.« »Wir wissen ja gar nicht, ob sie tot sind«, warf Chalom schnell ein. »Es ist unmöglich, es festzustellen.« Er warf einen Blick auf den Ekal, dann fuhr er eilig fort: »Die ersten vier waren normale Schiffe. Nachdem das erste verschwunden war, dachten die danach an Maschinenschaden oder einen Ausfall der Funkverbindung, oder wollten ganz einfach nicht glauben, was man ihnen gesagt hatte. Als nächstes machte sich ein Forschungsschiff von Ulate auf den Weg. Es wurde speziell ausgestattet, mit automatischen Kommunikationsgeräten, einer verbesserten Schutzhülle und stärkeren Maschinen. Die Besatzung wurde hypnotisch behandelt, beim geringsten Anzeichen von Gefahr sofort umzukehren. Diese Befehle vergrub man tief in das Unterbewußtsein, und die Mannschaft hätte gar nicht anders gekonnt, als ihnen zu gehorchen. Aber das genügte ganz offenbar nicht. Das Schiff verschwand genau wie die anderen.« »Das sechste war von Kotan«, sagte der Ekal düster. »Drei Männer, die mit Drogen vollgepumpt Wurden, um ihre Geisteskräfte optimal zu verstärken, während ihr Schiff mit automatischen Rückzugskontrollen sich dem Omphalos näherte. Direkte Funkverbindung bestand mit einem Monitorschiff, ständiger Kontakt wurde aufrechterhalten – bis er mitten im Wort abbrach. Das war alles.« »Das letzte kam wieder von Ulate.« Chalom ging im



Zimmer hin und her, dann blieb er neben dem Ekal stehen. »Seine Besatzung bestand aus vier Männern. Einer davon war ein Telepath von Eem, mit hoher Empfänglichkeit, der in ununterbrochener Verbindung mit einem weiteren Telepathen auf einem anderen Schiff blieb. Dieser zweite Mutant verfiel dem Wahnsinn. Auch dieses Schiff verschwand.« So wie immer weitere verschwinden werden, dachte Carodyne, solange die menschliche Rasse unter dem Fluch der Neugier leidet. Ruhig sagte er: »In den Dörfern von Pholon erzählt man sich von einem Stamm, der den Mond fangen wollte. Sie konnten ihn ganz deutlich auf der Oberfläche eines klaren Sees treiben sehen. Das Wasser war sehr tief, aber die Menschen des Stammes waren nicht abzuhalten. Viele ertranken, doch sie versuchten es wieder und wieder. Der Stamm ist längst ausgestorben, und der Mond spiegelt sich immer noch im See.« »Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Ekal scharf. »Daß der Mensch gut daran täte, seine Grenzen zu erkennen. Sieben Expeditionen versuchten das Geheimnis des Omphalos zu lösen. Wieviel weitere müssen verschwinden, ehe Sie aufgeben?« »Sagte ich denn überhaupt, daß ich es versuchte?« »Soll das heißen, daß Sie es nicht tun?« »Nein«, antwortete Tagh schwer, »das heißt es nicht.« Er tastete nach einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er spürte plötzlich die Last seiner Jahre doppelt. Dumpf murmelte er: »Zweierlei sagten wir Ihnen noch nicht. Das eine ist, daß mein Sohn das Schiff von Kotan befehligte.« »Und das andere?« »Meine Welt befindet sich in Gefahr.«



Chalom trat wieder an den Schreibtisch und drückte die Hände auf die Karte. »Sehen Sie her«, forderte er Mark auf. »Kümmern Sie sich nicht um die Formeln, sondern schauen Sie sich nur den Weg an, den ich eingetragen habe. Hier ist Krait, da Natush, dort Gromol und hier ...« Sein Finger hob sich und deutete. »... ist Kotan. Ich habe meine Berechnungen dutzendmal überprüft. Es besteht kein Zweifel: Kotan liegt im Pfad des Omphalos. Von der galaktischen Strömung getragen, treibt der Planet darauf zu. Wenn nichts dagegen unternommen werden kann, wird diese Welt den Schiffen ins Nichts folgen. Verstehen Sie jetzt, weshalb wir nicht aufgeben dürfen.« »Sie, ja«, erwiderte Carodyne, »doch ich habe nichts damit zu tun. Mein Lord, was erwarten Sie von mir?« Es war spät, als Mark den Ekal verließ. Im Touristenheim hatten sich alle zu Bett begeben, doch nicht alle schliefen. Carodyne spürte beim Eintreten, daß sie sich in seinem Zimmer befand. Sie kam auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. Ruhig sagte er: »Sie können zu schauspielern aufhören, Shara. Es ist nicht nötig.« Sie machte einen Schritt zurück. »Sie wissen Bescheid?« »Es war zu offensichtlich. Sie stellten zu viele Fragen und Sie kannten Nev Chalom. Es war unvorsichtig von Ihnen, ihn zu erwähnen. Wollten Sie meine Neugier erregen? Den Weg ein wenig ebnen?« »Ich bin froh, daß Sie Bescheid wissen«, sagte sie. »Ich arbeite für den Ekal. Es begann als Job, an den mich persönliches Interesse band. Und nun ist es noch ein wenig mehr als das. Es war nicht gespielt, als ich Sie mit meinem Körper verlocken wollte. Ich tat es, weil ich das Verlangen



danach hatte. So, jetzt wissen Sie, was ich für Sie empfinde. Wenn Sie mich hinauswerfen wollen, kann ich es nicht ändern, doch etwas möchte ich zuvor gern noch wissen. Sind Sie auf das Angebot des Ekals eingegangen?« »Ich bin ein Spieler«, antwortete er tonlos. »Kein Selbstmordkandidat. Sie wissen, was Tagh Altin beabsichtigt. Er will das Omphalos erforschen und möchte, daß ich ihm dabei helfe. Sieben bekannte Mißerfolge, und er will es wieder versuchen. Er muß besessen sein.« »Nein«, verbesserte sie. »Verzweifelt. Er kam auf den Krait in der Suche nach einer ganz bestimmten Art von Mann, und er fand ihn – Sie. Er schickt niemanden in den Tod. Chalom hätte es Ihnen erklären sollen. Das Schiff versucht nicht, in das Omphalos zu dringen, sondern bleibt außerhalb, an seinem Rand. Es gibt einen Punkt dicht an der Barriere, wo die Energien sich vermischen müssen. Ein geschickter Mann könnte eine kleine Sonde nahe heranlenken, ihr folgen und Aufzeichnungen machen, die sich auswerten ließen. Wer ist dazu besser geeignet als der Pilot eines Seglers. Aber das wissen Sie sicher. Sie müssen es Ihnen erklärt haben.« »Das haben sie.« »Und?« »Trinken wir auf den Zufall!« Er griff nach einer kleinen Flasche auf einem Tischchen und schenkte zwei Gläser ein. »Wenn Sie es möchten. Prost!« Sie nippte an ihrem Weinbrand. »Nehmen Sie die Stellung an?« »Vielleicht.« »Weshalb zögern Sie. Hat er Ihnen nicht genug Geld geboten?« »Ich setze mein Leben aufs Spiel. Wieviel, glauben Sie, ist es wert?«



»Möchten Sie, daß ich ihn überrede, das Angebot zu erhöhen?« Sie musterte ihn eine Weile nachdenklich, ehe sie hinzufügte: »Ich werde es tun, wenn Sie wollen, aber ich glaube, das ist es nicht. Ihre Betonung des Geldes ist reine Fassade. Sie tun es nur, um Ihre vielleicht zu dünne Haut zu schützen. Vielleicht vertrauten Sie einmal, als Sie jünger waren, jemandem zu sehr und wurden enttäuscht. Meinem Bruder ging es so. Es schmerzte ihn zutiefst, und dann wurde er hart, das heißt, er täuschte es vor.« »Erzählen Sie mir von ihm.« »Von meinem Bruder?« Sie blickte in das Glas und drehte es ein wenig, ehe sie es leerte. »Ist er tot?« »Es gibt ihn nicht mehr. Spielt es eine Rolle?« »Allerdings. Besonders, wenn er auf einem der verschwundenen Schiffe gewesen war. Auf dem letzten, vielleicht? Das mit dem Telepathen an Bord?« »Verdammt!« sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugend. »Sie wissen zu viel. Und Sie lesen in den Menschen wie in einem Buch. Wie konnten Sie es ahnen?« »Sie erwähnten, daß persönliches Interesse Sie an Ihre Stellung bei dem Ekal band. Elgesh liegt fernab von Kotan, also kann das Problem seiner Welt nicht Ihres sein. Sie brennen darauf, daß das Omphalos untersucht wird, und sie tranken auf einen, den es nicht mehr gibt, wie Sie sagten. Sie sind jung, also konnte auch er nicht sehr alt gewesen sein, deshalb dürfte er sich auf dem letzten Schiff befunden haben.« Er schenkte nach. »Darum verließen Sie Ihren Heimatplaneten – nicht, um sich einen Ehemann zu erjagen, sondern um Ihren Bruder zu finden. Sie sollten Ihre Zeit nicht vergeuden.« »Es ist meine Zeit!«



»Und Ihr Leben«, pflichtete er ihr bei. »Trinken wir darauf. Möge es lange und glücklich sein.« Fast sanft fügte er hinzu: »Lassen wir die Toten ihre Toten begraben.« Der Rat eines Mannes mit Erfahrung, dachte sie, während sie ihn heimlich musterte. Sie hatte sich getäuscht über seine innere Verletzlichkeit. An ihm war nichts von Schwäche oder Weichheit. Er konnte, wenn er wollte, gütig und sanft sein, aber das war alles. Er war von Grund auf ein harter skrupelloser Mensch, der nichts in seinem Weg duldete. Mit plötzlichem Scharfblick sagte sie: »Sie haben das alles eingefädelt. Sie wollten den Ekal kennenlernen, sein Vertrauen gewinnen und rechneten damit, daß er Ihnen einen Job anbieten würde. Wußten Sie, was er vorhatte?« »Er hat ein Schiff im Raumhafen und eine Mannschaft, die allzu gerne redet.« »Zufall«, murmelte sie. »Deshalb tranken Sie darauf. Sie hielten Ausschau nach einem Mann wie dem Ekal, und er suchte einen Mann wie Sie. Sie werden ihm also helfen.« »Natürlich.« »Das hätten Sie mir gleich sagen können, als ich Sie fragte. Verdammt, Mark! Wollten Sie etwas aus mir herausbringen oder sich nur rächen? Aber es spielt keine Rolle mehr. Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen wollte. Fast alles.« »Shara, Sie sind bezaubernd schön.« »Danke, Mark. Ich habe lange darauf gewartet, das von Ihnen zu hören.«



4. Aus der Ferne war das Omphalos ein Siegel, etwas näher ein Rätsel, und noch näher glich es einem endlosen Ozean mit bewegten Wellen, die drohten, das kleine Schiff jeden Augenblick zu überbranden. Und die Farben blendeten. Carodyne hob seine Schutzbrille und rieb die brennenden Augen, als ihn der Antrieb von der leuchtenden Gefahr forttrug. Schweiß lief ihm über Stirn und Rücken, und seine Muskeln zitterten von der zu langen Anspannung. Es schmerzte von der Anstrengung am ganzen Körper. Aus dem Empfänger drang Chaloms Stimme scharf und aufreizend. »Noch einmal, Mark. Diesmal ein wenig näher, wenn Sie es schaffen.« Als Mark sich nicht meldete, rief er: »Mark? Hören Sie mich?« »Ich höre Sie, aber mir reicht es für heute.« »Mark, ich muß die Messungen überprüfen. Bei Ihrem letzten Flug spielten die Instrumente alle verrückt.« Wieder schwieg Carodyne. Fast flehend rief Chalom diesmal: »Mark, es ist ungemein wichtig. Wenn ich nicht noch einmal alles überprüfen kann, nutzen mir die ganzen bisherigen Messungen nichts. Ich glaube, ich habe etwas entdeckt, aber ich muß sichergehen.« »Also gut«, resignierte Carodyne. »Gönnen Sie mir eine Verschnaufpause.« Das Schiff, in dem er saß, ähnelte einem der Spezialsegler. Es hatte ein winziges Cockpit, und er war zwischen der Steuerung und einer Menge Instrumente eingezwängt. Weitere hingen an der Hülle – Chaloms Spielzeug, mit dem er das Geheimnis des Omphalos zu lüften hoffte.



Mark spürte, daß er sich allmählich entspannte. Er zog die Schutzbrille wieder herunter und studierte den Feind, denn als solchen sah er das Omphalos. Es hatte Leben verschlungen und ihn selbst bedroht, das machte es automatisch zum Feind. Die Größe spielte keine Rolle, genausowenig wie sein Rätsel und seine atemberaubende Schönheit. Es vermochte zu töten und war deshalb gefährlich, also mußte mit Vorsicht dagegen vorgegangen werden. Wie ein Lebewesen hatte das Omphalos eine Haut, eine etwa eineinhalb Kilometer dicke Schicht, ein Gebiet, in dem der normale Raum auf etwas völlig Fremdartiges zu stoßen schien, sich mit ihm vermischte und umgewandelt wurde. Dahinter verschwand, soviel man wußte, jegliche Art von Materie. Chalom wollte seine an Marks Schiff angebrachten Instrumente darin ausprobieren. »Mark?« »Ist gut. Ich fliege jetzt hinein.« Er hätte eigentlich den Sprechkontakt aufrechterhalten müssen, aber gleich bei seinem ersten Flug hatte er sich geweigert. Sprechen störte die Konzentration, das konnte er sich nicht leisten. Dicht über das Omphalos zu streifen, bedurfte seiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit. Behutsam bediente er die Kontrollen und fiel langsam auf die Oberfläche des leuchtenden Meeres hinunter. Und wie immer schoben sich Bilder vor seine Augen: Ein reifes Weizenfeld, eine Frau, ein Häuschen, Kinder. Ein Fluß, in dem sich Fische tummelten. Eine leuchtende Kristallkugel, tanzende Worte, Stränge von Noten, ein düsterer Schatten, der schnell von einer sich öffnenden Tür verdrängt wurde, durch die eine sonnige Landschaft mit üppigen Blumen zu sehen war.



Er ignorierte sie, konzentrierte sich auf die Steuerung und spürte wieder die Anspannung der Muskeln und Nerven. Tiefer sank er, auf einen azurblauen Flecken zu, den Smaragdgrün umringte. Dann schnell hoch, um einer Rubinlanze zu entgehen, noch höher, als eine purpurne Rauchschwade nach ihm greifen wollte; und wieder tiefer, um den Wogen zu folgen. Ein winziger Falter war er, auf der dünnen Schicht zwischen Wind und Wasser einer stürmischen See. Eine Hand streckte sich ihm entgegen und fiel zurück. Ein Auge ohne Iris oder Pupille blinzelte ihm lüstern zu. Ein blaues Gesicht mit gefletschten roten Zähnen verkohlte vor seinen Augen. Bruchstücke Tausender verzerrter Szenen bildeten sich aus dem Zwischenspiel von Licht und unsichtbarer Energie. Hunger begleitete sie, die tierische Gier, sich den Magen vollzuschlagen. Das Omphalos schrie danach, gefüttert zu werden. Der Feind war sprungbereit. Diese Vorstellung rettete Mark. Mit brennenden Augen warf er einen Blick auf die Kontrollen und riß das zerbrechliche Schiff hoch über die wirbelnde Masse mit ihrer hypnotischen Anziehungskraft. Seine Hände zitterten, als er es in den freien Raum steuerte und ins Funkgerät sprach. »Chalom, ich komme zurück!« »Aber, Mark. Das war zu kurz. Ich brauche weitere Meßwerte ...« »Zur Hölle mit Ihren Meßwerten!« knurrte Carodyne. »Ich komme zurück!« Shara erwartete ihn an der Luftschleuse. Als er auf sie zukam, weiteten sich ihre Augen. »Mark! Du siehst ja entsetzlich aus! Wie fühlst du dich?« »Ich werde es schon überleben!«



»Das will ich auch hoffen.« Sie hakte sich bei ihm unter, als sie durch den Raumer gingen, dessen Laderaum umgebaut worden war, um das kleine Forschungsschiff und die Monitoren zu beherbergen. Carodyne hörte die Stimme des Kapitäns, als sie sich der Tür näherten. »Bei allem Respekt, mein Lord, wir halten uns genau an die Charterbedingungen und treiben in sicherer Entfernung neben dem Omphalos.« »Und wer, Kapitän, bestimmt, was eine sichere Entfernung ist?« fragte die scharfe Stimme des Ekals. »Ich, mein Lord.« »Dann ist ja alles in Ordnung. Sie dürfen gehen.« Die Tür schwang auf, der Kapitän trat heraus. Er war untersetzt und hatte ein ungewöhnlich langes Gesicht und einen Schädel, der über den Ohren spitz zulief. Er stammte aus dem Sonnensystem Tern und war gewöhnlich phlegmatisch und gleichmütig. Als er Carodyne sah, schüttelte er den Kopf. »Mann, Sie sehen ja furchtbar aus!« »So fühle ich mich auch. Schwierigkeiten?« »Eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Er verbeugte sich vor dem Mädchen. »Sie entschuldigen mich?« Chalom saß beim Ekal. Sein dünnes Haar wirkte noch wirrer als sonst. Er fuhr mit den Fingern hindurch. »Sie hätten strikter mit ihm sein sollen, mein Lord!« sagte er mit wutverzerrter Stimme. »Das Schiff ist viel zu weit entfernt. Wenn wir um die Hälfte näherkämen, befänden wir uns immer noch in völliger Sicherheit.« »Er ist der Kapitän«, sagte Tagh ruhig. »Auf Kotan herrsche ich. Hier auf dem Schiff bestimmt er.« »Wir hätten ein eigenes Schiff bauen sollen – ein Spezialschiff für unsere Zwecke. Ich ersuchte darum, mein Lord. Jetzt müssen wir uns nach den Launen eines



Feiglings richten.« Er drehte sich um und sah Carodyne und das Mädchen. »Ah, Sie, Mark. Ich glaubte, ich könnte mich wenigstens auf Sie verlassen! Weshalb sind Sie so schnell zurückgekehrt?« »Schauen Sie sich ihn doch an«, sagte Shara ungehalten. »Sehen Sie denn nicht, daß er völlig fertig ist? Glauben Sie wirklich, es ist einfach, jede Sekunde mit dem Tod rechnen zu müssen?« »Na schön, er ist müde«, brummte Chalom. »Das sind wir alle. Seit wir Krait verlassen haben, kam ich zu nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf. Aber die Arbeit läßt sich nicht im Schlaf erledigen. Vielleicht«, sagte er anzüglich, »wäre er weniger erschöpft, wenn Sie ihn in Ruhe ließen.« Einen Augenblick erstarrte sie, dann hob sie die Hand zu einer Ohrfeige. Carodyne hielt sie am Handgelenk zurück. »Entschuldigen Sie sich«, sagte er zu Chalom. »Bei ihr?« »Bei uns beiden. Bei ihr für Ihre Anspielung, bei mir für Ihre Andeutung, daß ich meine Arbeit vernachlässige.« Der Ekal sagte trocken: »Ich täte es, Chalom. Sie würden es vermutlich bitter zu bereuen haben, wenn Sie es nicht tun.« Einen Moment zögerte Chalom, zu sehr in seinen einen Gedanken verrannt, als daß er Rücksicht für die Gefühle anderer gekannt hätte. Dann zuckte er die Schultern. »Na gut. Ich entschuldige mich. Aber verdammt! Es gibt so viel zu tun. Wann sind Sie zum nächsten Flug bereit, Mark? Ich brauche weitere Messungen und möchte ein paar neue Legierungen ausprobieren.« »Warum?« fragte Carodyne. Chalom starrte ihn verständnislos an. »Ist das nicht offensichtlich?«



»Das einzige für mich Offensichtliche ist, daß Sie mich immer wieder hinausschicken wollen, bis ich draufgehe«, erwiderte Carodyne barsch. »Ich habe bereits elf Flüge hinter mir – ein Flug mehr, als wir ausgemacht hatten –, und Sie sind immer noch nicht zufrieden, Sie werden es auch nie sein. Wenn Sie mit den bisherigen Daten nichts anfangen können, nützen Ihnen weitere auch nichts. Und wenn Ihnen die Messungen nicht reichen, schlage ich vor, Sie fliegen selbst hinaus. Ich bin am Ende.« »Ach ja?« brummte Chalom sarkastisch. »Erst der Kapitän, jetzt Sie. Ein feines Paar geben Sie ab.« »Sie schimpften den Kapitän einen Feigling«, sagte Carodyne finster. »Gilt das dann auch für mich?« »Wenn Sie sich betroffen fühlen ...« Er kam nicht weiter, als Finger sich wie ein Schraubstock um seinen Hals legten. »Sie haben mich einen Feigling genannt! Wissen Sie, was Sie für mich sind? Ein Parasit! Seit Jahren ersehnen Sie sich die Chance, das Omphalos zu erforschen – das behaupten Sie zumindest. Sie lebten vom Geld des Ekals und dankten es ihm mit Versprechen. Und jetzt, da Sie sich nicht wahrmachen können, winseln Sie nach weiteren Daten. In Wirklichkeit sind Sie gar nicht scharf darauf. Sie suchen nur eine Ausrede, weiter wie eine Made im Speck leben zu können. Und Sie brauchen eine Entschuldigung für Ihr Versagen – oder eine, um zu sterben. Manche sehen im Tod einen Ausweg.« »Sie sind verrückt!« krächzte Chalom. »Wahnsinnig!« Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht. Carodyne löste seine Finger. Er versuchte, gegen die berserkerhafte Wut anzukommen. Das Omphalos, dachte er, beobachtet, wartet, spielt Tricks mit dem Verstand, sondiert die Stärken



und Schwächen – nährt sich vielleicht von ihnen? Es gab ihm zu denken. »Wir haben mehr erfahren, als Ihnen bewußt ist, Chalom«, sagte der Ekal. »Offenbar führt die Nähe des Omphalos' geistige Abirrungen herbei, eine Persönlichkeitswandlung, oder vielleicht bringt es das wahre Wesen zum Vorschein?« Er hielt nachdenklich inne. »Ein Kaleidoskop«, murmelte er. »Kann das Gehirn aus vielen Mustern zusammengesetzt sein, von denen ein jedes durch die richtige Stimulierung die Oberhand gewinnen könnte?« »Das gehört in den Bereich der Philosophie, mein Lord«, warf Chalom ein und rieb sich den Hals. »Ich bin Wissenschaftler.« »Ist Philosophie denn keine Wissenschaft? Manche nannten sie den Spiegel der Wahrheit.« Seine Stimme klang ironisch, aufreizend. »Presh, eine kleine Erfrischung.« Der kompakte Kleine verließ Carodynes Seite, an die er beim ersten Anzeichen von Tätlichkeit getreten war. Er füllte Gläser und reichte sie herum. Mark leerte seines mit einem Schluck. Chalom würgte, als er den Weinbrand kostete. »Sind Sie auf etwas Neues gestoßen, Nev?« fragte Shara. »Höchstens, daß ich meine Zunge besser hüten sollte«, erwiderte Chalom. »Ansonsten wenig. Ich glaube, daß es unter bestimmten Vorkehrungen möglich wäre, ins Omphalos einzudringen. Soweit ich bis jetzt herausfinden konnte, gibt es eine tatsächliche Transmutation, oder vielmehr eine Transition von unserem Raum in was immer dahinterliegt. Mir fehlen natürlich noch einige Werte«,



fügte er mit einem Blick auf Carodyne hinzu, »darum ist es mir unmöglich, etwas Genaueres zu sagen. Außerdem besteht noch das Problem einer zeitlichen Versetzung.« Nichtssagende Worte, das erkannte er offenbar selbst, denn er bemühte sich um eine Erklärung. »Ich muß mich eines Vergleichs bedienen. Stellen Sie sich zwei Räume vor, die durch eine Wasserschicht getrennt sind. Einer der beiden Räume ist sehr heiß, der andere sehr kalt. Nehmen wir an, das Wasser sei ein perfekter Nichtleiter. Prallt nun ein Staubkorn von der kalten Seite her gegen das Wasser, würde es von der Molekularbewegung verhältnismäßig unberührt bleiben. Doch je tiefer es eindringt, desto mehr wird es herumgeworfen, und je näher der heißen Seite zu, desto ärger. Vom Gesichtspunkt der Beobachter auf der kalten Seite würde es einfach verschwinden. Sie blieben statisch, während das Staubkörnchen plötzlich eine ungeheure Geschwindigkeit entwickelte. Es würde so schnell davonschießen, daß man ihm nicht folgen könnte.« »Und die zeitliche Versetzung?« »Ich weiß es nicht, Shara«, gestand er. »Ich kann nur raten. Nehmen wir wieder den Vergleich, dann verstehen Sie, was ich meine. Unser Staubkörnchen könnte sich immer noch verständigen. Es befände sich zwar weit weg und raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit dahin, jedenfalls im Bezug zum Monitor, aber seine Signale müßten eigentlich noch empfangen werden können. Was jedoch wäre, wenn es sich in einem Gebiet befindet, in dem die Zeit um ein Tausendfaches schneller vergeht? Oder langsamer? Sehen Sie, was ich meine?« »Haben Sie einen Beweis?« fragte Carodyne. »Einen Hinweis, weiter nichts.« »Und die Vorkehrungen, von denen Sie sprachen?«



»Wenn wir ein Schiff mit Spezialmechanismen zur Überlagerung der Energieebenen bauen könnten, eines mit variierbarer Raumzeitschaltung, gelänge es uns möglicherweise, in das Omphalos einzudringen und wieder zurückzukehren. Natürlich nur, wenn meine Theorien stimmen. Ansonsten?« Er zuckte die Schultern und drehte sich zum Ekal herum. »Es tut mir leid, mein Lord, aber es wäre unehrlich, Ihnen Hoffnungen zu machen, wenn ich sie nicht realisieren kann.« »Sie gaben mir bereits Hoffnung«, erwiderte der Ekal. »Hoffnung, daß mein Sohn am Leben geblieben ist, daß er noch lebt – und die anderen auch.« Und die unausgesprochene Hoffnung, daß, selbst wenn Kotan vom Omphalos verschlungen wurde, die Menschen dieser Welt nicht zu sterben brauchen. »Und Ihre andere Theorie? Die der Pulsierung und Ausbreitung?« »Daran hat sich nichts geändert«, antwortete Chalom Carodyne ätzend, denn seine Kehle schmerzte immer noch. »Da Sie das Omphalos ganz aus der Nähe studierten, können Sie vielleicht selbst einige Vermutungen beisteuern?« »Pulsierung ist eine Ausdehnung, der eine Zusammenziehung folgt. Wie wollen wir wissen, in welcher Periode des Zyklus das Omphalos sich befindet? Es könnte bereits seine maximale Größe erreicht haben und beginnen sich zusammenzuziehen. Dann würde es im Laufe der Zeit viel kleiner werden. So klein, daß es keine Gefahr für Kotan bedeutet.« »Holmans Sternenlehrsatz ...« »Könnte unrichtig sein.« Chalom troff vor Sarkasmus. »Sie sprechen natürlich als



qualifizierter Astrophysiker, der eine alternative Theorie für das Verschwinden der fehlenden Welten hat. Ich würde mich freuen, sie zu hören.« »Ich bin kein Wissenschaftler.« Carodyne erhob sich. »Aber etwas weiß ich: ein Wissenschaftler ist kein Gott, und nur Gott ist unfehlbar.« Er verließ das Zimmer und lehnte sich gegen ein Schott. Das Metall fühlte sich angenehm kühl an. Schwäche übermannte ihn, als die belebende Wirkung des Weinbrands nachließ. Er stapfte zu seiner Kabine. Noch ehe er sie erreicht hatte, kam der Kapitän auf ihn zu. »Etwas Ungewöhnliches hat sich ergeben«, sagte er. »Ich hätte gern Ihre Meinung, was wir tun sollten.« »Es ist Ihr Schiff, Kapitän.« »Damit hat es nichts zu tun. Das Omphalos ... Aber kommen Sie am besten gleich mit in die Beobachtungskuppel.« Das Omphalos hatte sich unglaublich verändert. Die wirbelnde Leuchtmasse wies einen pechschwarzen Klecks mit scharfen Zacken auf, der sich drohend aus den glühenden Farben abhob. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte der Kapitän. »Nach dem Vertrag liegt die Bestimmung der Sicherheitsgrenze in meinem Ermessen, aber glauben Sie, daß ich das Recht habe, das Schiff weiter zurückzuziehen? Der Ekal hat große Macht und bedeutenden Einfluß. Ich möchte nicht gern ein Opfer seiner Ungnade werden.« »Schnell, rufen Sie die anderen! Beeilen Sie sich!« Er hörte sie in die Kuppel kommen, spürte Sharas Finger um seinen Arm. »Mark, was ist passiert?« fragte sie. »Etwas, auf das wir ein Leben lang warten könnten und kein zweitesmal erleben würden!« rief Chalom aufgeregt.



»Dieser Klecks kann nur ein Bruch irgendeiner Art sein. Wir müssen ihn untersuchen, Messungen vornehmen, Informationen sammeln. Mark!« Carodyne schwieg. Er dachte an die Turbulenzen, die dort herrschen mußten, und an seine Erschöpfung. Die Stimme des Ekals klang wie das Rascheln trockener Blätter. »Ich bitte um meiner Welt willen, Mark. Ich bezahle Ihnen das Doppelte von allem, was Sie bisher zu bekommen haben, wenn Sie noch diesen einen Flug machen.« »Es ist eine einmalige Chance, mehr über das Omphalos zu erfahren, ja vielleicht alles, was wir wissen müssen!« Chaloms Stimme zitterte fast. »Bei Gott! Stehen Sie doch nicht einfach herum, Mann! Machen Sie sich fertig!« Sharas Hand um seinen Arm bebte. »Bitte, Mark! Bitte!« Ich bin ein Idiot, dachte Mark, als er sein kleines Schiff aus dem umgebauten Laderaum steuerte. Es war verrückt, etwas zu tun, das über seine momentane Kraft ging. Was trieb ihn dazu? Nicht Geld, nicht Chaloms Drängen, nicht einmal das Flehen des Mädchens, sondern Neugier, der Wunsch, mehr zu wissen. Und in gewisser Weise das Bedürfnis, den Feind, zu dem das Omphalos geworden war, zu besiegen. Er wollte sein Geheimnis aufdecken, es zähmen, wie der Mensch einst das Feuer, den Blitz und das All zähmte, wollte es verstehen lernen, und, wenn er es verstand, beherrschen. Sie blickten ihm nach, Chalom an seinen Instrumenten, die anderen am Monitorschirm, wo das winzige Schiff gerade über den schwarzen Klecks flog. »So nahe!« flüsterte Shara. »So nahe!« »Die Messungen!« rief Chalom begeistert. »Was wir



alles erfahren werden!« Der Ekal blickte stumm auf den Schirm. Seine Augen wirkten weicher als sonst. Er dachte an seinen Sohn, an seine Welt, und auch an den Mann in dem fernen winzigen Schiff. Er beobachtete, wie der schwarze Klecks sich zu einem gierigen Mund verzerrte und sich schnappend schloß. »Er ist verschwunden!« sagte Chalom stumpf. »Die Instrumente zeigen nichts mehr an!« »Er ist tot!« flüsterte Shara tränenschwer. »Wir zwangen ihn zu diesem Flug. Wir töteten ihn! O Mark!« Der Ekal legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Gehen Sie in Ihre Kabine, meine Liebe«, sagte er gütig. »Sie auch, Chalom.« »Aber, mein Lord«, protestierte der Wissenschaftler. »Ich habe zu tun!« »Das können Sie morgen auch noch. Gehen Sie!« Als der Ekal allein war, starrte er auf sein Schachbrett. Die Figuren schienen ihm zuzuzwinkern. Er nahm eine hoch und blickte sie lange an. Dann warf er sie mit plötzlicher Wut gegen die Wand.



5. Carodyne war nicht tot, er träumte auch nicht, er war wahnsinnig, wahnsinnig insoweit, als er sich in eine Welt der Täuschungen, der absoluten Unwirklichkeit, verirrt hatte. Ein Teil seines Ichs wußte, daß er in einem Schiff saß und damit in das Omphalos eingedrungen war, aber dieses Bewußtsein schwand immer mehr. Der Rest war ein Alptraum. Wirklichkeit ist das, was die Sinnesorgane aufnehmen und an das Gehirn weiterleiten, das es interpretiert. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Das Gehirn ist imstande, seine eigene Wirklichkeit zu machen, nur die Naturgesetze halten es in seinen Schranken. Doch im Omphalos gab es keine Naturgesetze. Carodyne schrie gellend, als er in Feuer gebadet, von Säuren verätzt und von ungeheuren Kräften geschüttelt wurde. Trugbilder verdrängten die festen Konturen des Cockpits. Verzerrte Gesichter mit geifernden Mündern starrten ihn an und wandelten sich zu immer neuen Ausgeburten der Hölle. Die Welt breitete sich aus, wurde zu Gaswolken, gigantischen Kristallen, endlosen Ebenen mit huschenden Schwaden in Weiß, Rot und Grün. Er stürzte durch Wälder aus Gebeinen, tauchte in schleimige Gewässer, versank im Treibsand. Sein auf diese ungewöhnlichen Energien reagierender Geist erschuf ständig neue Phantasiebilder, in dem Bemühen, diesen Ansturm von Reizen zu einem vernünftigen Muster zusammenzufügen. Verzweifelt versuchte er seine Gedanken zu lenken und sich an den Bruchteil von etwas festzuklammern, das er für



die Wirklichkeit hielt. Ich bin Mark Carodyne und sitze in einem Schiff, das das Omphalos eingefangen hat. Aber das war zu viel. Alles konnte er nicht behalten: Mark Carodyne in einem Schiff ... Mark Carodyne. Carodyne ... Carodyne ... Carodyne ... Sein Name, seine Identität, waren das einzige, dessen er sich jetzt noch sicher sein konnte. Das Omphalos war nur noch ein Wort, das Schiff ein Phantasiegebilde – ein Fragment aus einem kürzlichen Alptraum, doch immer noch klammerte er sich hartnäckig daran, entsann sich des schwarzen Kleckses, des scheußlichen Augenblicks, da ihm bewußt geworden war, daß er sich ein wenig zu nahe herangewagt, ein bißchen zu viel riskiert und verloren hatte. Kein Wunder, daß der zweite Telepath auf dem Monitorschiff wahnsinnig geworden, daß die Verbindung mitten im Wort abgerissen war. Und das Funkgerät und die anderen Instrumente? Welche Instrumente? Es gab sie hier nicht, genausowenig wie sein Schiff existierte. Nichts war wirklich, abgesehen von seinem Namen, seinem Ich, seinem Selbst, das sich weigerte nachzugeben. Ich bin tot, dachte er, aufgelöst, in einer Atomwolke verstreut, um die flammenden Farben noch greller zu machen. Ich habe eine Million Augen und kann in alle Richtungen sehen. Ich bin allmächtig, bin ewig. Aber auch das gehörte zu der Selbsttäuschung. Carodyne, dachte er. Ein Mensch. In einem Schiff – was ist ein Schiff? Im Omphalos – was ist das Omphalos? Carodyne – ein Mensch. Carodyne. Carodyne. Alte Feinde kamen, und er schoß sie ab. Der Hang fiel vor ihm ab, wie ein Vogel flog er ihn hinab. Eine Frau griff nach ihm, er spürte die Wärme weicher Arme, den Druck



eines sanften Körpers. Er veränderte sich. Alles veränderte sich. Seltsame Gestalten tanzten auf vielgelenkigen Beinen vorüber. Pyramiden ragten in einen gelben Himmel. Rubinkugeln zerschellten und gaben pulsierende Klumpen leuchtender Gallerte frei. Er rannte über ein endloses Seil. Er wurde befummelt, geknutscht, gestreichelt, mit Parfüm übergossen und in Schmutz gewälzt. In seinen Ohren hallten Glocken, Gongs und viele Musikinstrumente in grauenvoller Disharmonie wider. Sein Gesichtssinn, Geschmack, Geruch, Gefühl vermischten sich zu einem wirren Durcheinander. Wahnsinn. Es gab nur einen Ausweg. In der Finsternis vernahm er Stimmen. »Ungewöhnlich, Schwester, findest du nicht?« »Wahrhaftig, mein Bruder.« »Hart, eigensinnig, gerade richtig für unser Spiel.« »Meine Figur, Bruder.« »Du ziehst zu schnell. Wir wollen den Augenblick genießen, und dann gehen wir vielleicht einen Kompromiß ein. Eine solche Entschlossenheit muß gewürdigt werden.« »Sie ist so selten, so unsagbar selten.« »Sie muß mit Vorsicht behandelt werden. Eine einmalige Chance, deren man sich mit Scharfsinn und Einsicht bedienen muß. Sie ist mein, glaube ich.« »Mein, Bruder.« »Du bist hart, Schwester.« »Und entschlossen.« Carodyne bewegte sich und öffnete die Augen. Er hatte nicht geschlafen, war auch nicht im wirklichen Sinn des Wortes bewußtlos gewesen. Sein Gehirn hatte sich vor der tosenden Flut von Reizen geschützt, indem es sich hinter einem Schild verbarg, wie die Augen bei greller Sonne



hinter den Lidern – als Zuflucht vor dem Wahnsinn. Was er jetzt sah, war nach all seiner bisherigen Erfahrung unmöglich. Er stand auf einer sanfthügeligen Ebene mit treibenden Wolkenbänken unter einem Regenbogen-Himmel. In der Luft hingen geometrische Formen, die sich langsam drehten und dabei veränderten. Aus Kegeln wurden Kugeln, dann Würfel und schließlich Tetraeder. Ruten, Spiralen, Bogen wanden sich und schwollen zu Ketten aus dicken Perlen an, zu einem Eiernest, zu einem Röhrenwirrwarr. In der Ferne hoben sich nicht erkennbare Formen in den Regenbogenhimmel. Waren es Berge? Wolken? Verzerrte Spiegelungen von irgendwoher? Er wußte es nicht. Er blickte auf seine Hände hinunter und ballte sie. Erleichtert spürte er den Druck seiner Nägel in den Handflächen. Das zumindest war wirklich. Oder bildete er es sich auch nur ein? Er schloß die Augen und versuchte es erneut. Er stellte sich eine enge Räumlichkeit vor, Metall, Anzeiger hinter einem durchsichtigen Material. Das Bild erschreckte ihn seiner vertrauten Assoziationen wegen: ein Schiff, ein schwarzer Klecks. Schmerz und Schrecken. Schnell wandte er sich wieder der Ebene zu, den geometrischen Figuren, dem unmöglichen Himmel. Illusion, dachte er. Eine Wirklichkeit, die ich unfähig zu verstehen bin. Eine vierdimensionale Region, die ich mit dreidimensionalen Sinnen zu erkennen versuche. Vielleicht sogar mehr als vier Dimensionen, jedenfalls mit nichts vereinbar, das ich kenne. Die Ebene veränderte sich. Der Boden wurde weich und war mit Gras und zarten Blumen bewachsen. Die treibenden Wolkenbänke stabilisierten sich zu Büschen und Bäumen. Das einzige Vertraute, das in der Luft schweben



konnte, waren Vögel oder Luftfahrzeuge, aber Artefakte veränderten ihre Form nicht. Ein Kreisel wurde zum Adler, verwirrend verschlungene Röhren zu einem Schwarm Stare. Andere Figuren wurden zu Wolken an einem strahlend hellen Himmel. Es war eine Wirklichkeit, wie sie notwendig war, damit sein Gehirn sie verstand. Möglicherweise handelte es sich immer noch um eine Illusion, doch zumindest um eine ihm vertraute. Nur die fernen Formen blieben vage und irgendwie unheildrohend. Er machte sich auf den Weg zu ihnen. Die Büsche blieben allmählich zurück, genau wie die Bäume. Über ihm flogen und kreisten Vögel und schrien, als wollten sie ihn warnen, oder jemanden vor ihm. Und während er dahinstapfte, sah er sich wie im Traum selbst: einen Mann, der über eine Ebene auf zwei gigantische Formen zuschritt, die beim Näherkommen schrumpften und zu zwei Lichtern am Rand eines weiten Amphitheaters wurden, das mit einer mysteriösen Anlage gefüllt war. Damit endete der Traum, und er sah, was vor ihm lag: ein Gitterwerk aus unzähligen offenen Würfeln, jeder mit einer Vielzahl verschwommener Dinge gefüllt, die er nicht erkennen konnte. Die Lichter, die einst titanische Berge gewesen waren, schrumpften weiter und veränderten sich. »Shara!« Sie lächelte ihm entgegen. Doch als er sie genauer ansah, wurde ihm klar, daß es nicht wirklich sie sein konnte, daß er lediglich etwas anderem die vertraute Gestalt aufgedrängt hatte. Und das andere Licht? Chalom mit dem bitteren Zug um den Mund und dem zerzausten Haar. Aber das Bild war falsch, paßte irgendwie



nicht und veränderte sich im Betrachten, wurde kleiner, älter, das Gesicht schmaler, wurde zu Tagh Altin, der vor seinem Schachbrett saß. Sein Spielbrett? Auch das gewaltige Gitterwerk hatte sich verändert, verkleinert. Jetzt bestand es nicht mehr aus Würfeln, sondern war zu einer Fläche geworden, aus tausend Quadraten zusammengesetzt, auf denen Burgen und Türme, Städte und Dörfer standen, und große und kleine Spielfiguren, alles in einer gewaltigen Farbenvielzahl. Eine Welt, ein Miniaturuniversum, die im Spiel manipuliert wurden. Wer waren die Spieler? Weder Mann noch Frau, dessen war er sicher. Ihre Formen waren Illusionen und sie waren gegensätzlich: männlich und weiblich, Licht und Dunkelheit, positiv und negativ. Und zwischen ihnen herrschte eine zwar unterdrückte, aber doch spürbare Kampfstimmung. »Mein Name ist Carodyne«, sagte er. »Mark Carodyne.« »Das wissen wir.« Ihre Stimme ähnelte einer, an die er sich vage erinnerte. Sie war warm, sanft und klang ein bißchen wie Silberglöckchen. War es Sharas Stimme gewesen? Rauh fuhr er fort: »Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich war in einem Schiff – und etwas geschah.« »Vertraute Assoziationen helfen die geistige Stabilität wieder herzustellen«, sagte der Mann. Auch seine Stimme war wie die des Ekals: trocken, berechnend, eine Maske für Überlegungen. Noch von anderswo her kannte er diese beiden Stimmen. Es waren die, die er in der Finsternis gehört hatte. »Konflikt, Bruder?«



»Unvermeidlich, Schwester. Anpassung ist erforderlich.« »Bei einem so seltenen Stück?« »Wir haben keine Wahl.« »Stimmt, Bruder, aber mit größter Behutsamkeit. Ich werde mich darum kümmern.« »Du, Schwester?« »Es ist meine Figur.« »Das steht noch nicht fest.« Ungeduldig bewegte sich Carodyne. Grimm stieg in ihm auf. Er war ein Mensch, kein lebloser Gegenstand, mit dem man nach Belieben verfahren durfte. Er spürte, daß es um ihn ging. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er. »Aber wenn Sie Meinungsverschiedenheiten haben, dann tragen Sie sie doch auf ganz einfache Weise aus. Nehmen Sie eine Münze.« Die Frau lächelte. »Haben Sie eine?« Er brachte ein Dekal zum Vorschein. Auf einer Seite befand sich das Bild einer Schlange, auf der anderen das eines Eies. »Die Schlange ist männlich, das Ei weiblich, einverstanden?« »Werfen Sie sie«, forderte der Mann ihn auf. Er schien sich zu amüsieren. Als die Münze auf dem Boden landete, blickte er darauf. »Du hast gewonnen, Schwester. Wollen wir weitermachen?« »Einen Augenblick. Die Regeln?« »Wie immer. Er bleibt am Leben oder stirbt.« »Nicht mehr?« Sie hielt nachdenklich inne. »Wir sollten ein paar für alle Beteiligten interessante Raffinessen hinzufügen. Ich schlage vor ...« »Warten Sie!« Carodyne blickte sie an, dann das Brett



und die aufgestellten Figuren. »Ich verlange zu wissen, was Sie vorhaben, was das hier ist. Ich bin ein Mensch, keine leblose Spielfigur. Ich gehöre überhaupt nicht hierher.« »Das ist von keiner Bedeutung. Schwester?« »Ein Siegespreis«, sagte sie. »Eine Belohnung. Mark, was ist Ihr größter Wunsch?« »Frei zu sein.« »Dann finden Sie sich – wenn es Ihnen gelingt, sind Sie frei. Deine Eröffnung, Bruder.« Die Gestalten wurden vage, die Menschenähnlichkeit schwand, löste sich zu verschwommenem Licht auf. Etwas wie eine Hand griff hinunter auf das Brett. Eine Spielfigur wurde hochgehoben und anderswo abgesetzt. Und für Carodyne veränderte sich die Welt.



6. Er saß auf einem Pferd und ritt durch einen Schneesturm. Die Kleidung war ungewöhnlich für ihn: er trug eine Brigantine, die ihn vom Hals bis zu den Schenkeln schützte, dicke Handschuhe, hohe Stiefel, ein ledernes Beinkleid, einen Helm, einen breiten Gürtel, von dem ein Schwert und ein Dolch, beides in ihren Scheiden, hingen, dazu einen Umhang mit hochgeschlagenem Kragen. Ein bewaffneter, gerüsteter Reiter allein im Blizzard. Carodyne stellte nichts, was er sah, in Frage. Das Pferd war echt, genau wie der Wind, der Schnee, der Wald, links und rechts von ihm. Und er war wirklich. Er spürte die lähmende Kälte, den Sattel zwischen seinen Schenkeln, das Gewicht seines Umhangs. Er war ein Mann, der einen langen, schweren Ritt hinter sich und sich hoffnungslos verirrt hatte. Verirrt? Versetzt wohl schon eher. Er entsann sich des Schiffes, der Finsternis, als das Omphalos ihn verschlang, der merkwürdigen Ebene und der Lichtformen. Irgendwie mußte er in seinem Wahnsinn gelandet und herumgeirrt sein, bis er den Ort erreicht hatte, wo sie ihr Spiel austrugen. Und dann? Dann machten sie ihn zur Spielfigur, manipulierten ihn, kleideten ihn, setzten ihn auf ein Pferd und auf eine Bühne wie einen Schauspieler. Aber was war seine Rolle? Er mußte sich finden, hatte die Frau gesagt, sich selbst finden, dann würde er frei sein. Später würde er in Ruhe darüber nachdenken. Das Pferd stolperte und zitterte ein wenig, als er sich vorbeugte. Er strich ihm beruhigend über den Hals und



spürte die kräftigen Muskeln. Vor Jahren hatte er reiten gelernt und mit alten Waffen umzugehen, das würde ihm jetzt vielleicht von Nutzen sein. Wohin führte dieser Weg? Der Schnee häufte sich auf seinen Schultern, zerrte an seinem Umhang und ballte sich auf dem Helm. Der Schnee war unvorstellbar dicht und wirkte gespenstisch in dem sterbenden Tageslicht. Er drückte die Äste der Bäume herab und verlieh ihnen eine neue Form. Er hörte das Heulen durch den peitschenden Wind, und die Antwort darauf irgendwo vor ihm. Das Pferd schnaubte verängstigt. »Ruhig!« Wieder streichelte er den Hengst, während die Linke den Zügel fest in der Hand hielt. Der Sturm hatte die Wölfe aus ihren Löchern getrieben. Sie mußten Pferd und Reiter gewittert haben und wagten sich in ihrem Hunger heran. Mark blinzelte und verfluchte den Schnee, der ihm die Sicht raubte. Die Nacht war nah, bald würde es dunkel sein. Wenn er nicht schnell einen Unterschlupf fand, hatten weder er noch der Hengst eine Chance, den Morgen zu erleben. Ganz leicht nur gab er dem Pferd die Sporen. Das Donnern der Hufe wurde zur monotonen Begleitung des Windes. Sie kamen zu einer schmalen Lichtung und einem Hang. Als sie den Kamm erreichten, sah Mark einen Lichtschimmer durch das Schneegestöber. Er kam von einem Leuchtturm, der hoch über Giebeldächer herausragte und seinen Schein auf die mit Läden verschlossenen Fenster und kahlen Mauern eines langgestreckten Gebäudes warf. Bei seinem Näherkommen wurde ein Tor aufgerissen. Licht fiel heraus in die Düsternis. Männer, mit Armbrüsten bewaffnet, sahen ihm



zu, als er sich vom Pferd schwang und den Hengst zu einem niedrigen Stall mit Steinboden führte. »Willkommen, Fremder.« Ein großer behäbiger Mann kam auf ihn zu, als die Wachen das Tor zuschlugen. Er trug eine Lederschürze über einem braunen Kittel. Im Licht der Fackeln wirkte sein volles Gesicht rot und freundlich. »Ich bin Deltmar, der Wirt dieser Herberge. Und Euer Name, Freund?« »Mark Carodyne.« »Von wo?« Als Carodyne schwieg, zuckte er die Schultern. »Nun, es geht mich nichts an, solange Ihr die Rechnung bezahlen könnt.« Er blickte auf den schweratmenden Hengst. »Ihr habt ihn hart geritten. Die Wölfe?« »Allerdings. Sie waren gefährlich nahe. Hätte ich Euer Licht nicht gesehen, würden sie jetzt einen guten Fraß haben.« »Wir tun, was wir können«, versicherte ihm der Wirt. »Wir lassen das Licht die ganze Nacht an, und bei einem Sturm brennt es auch tagsüber – als Wegweiser für Reisende. Die Wölfe sind heuer besonders schlimm. Der Winter ist lang, und das Wild wird immer rarer. Wir kümmern uns um Euer Pferd. Ein Eimer warmes Bier, mit Mohn gewürzt, angewärmte Decken und eine doppelte Portion Hafer werden es schnell wieder auf die Beine bringen. Und für Euch? Ein Privatgemach, gewiß. Ein so vornehmer Herr wie Ihr wird bestimmt kein Lager teilen wollen. Ein Becher Glühwein, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben?« Er klatschte in die Hände, als Carodyne nickte. »Arota! Bediene unseren Gast!« Ein Halbwüchsiger kam herbeigerannt. Er führte Mark eine Treppe hoch in ein spärlich möbliertes Zimmer, das



trotz des Feuers in einem offenen Steinkamin klamm war. Dann verschwand er und kehrte mit einem Lederbecher dampfenden Weines zurück. »Wenn Ihr mir Euren Umhang gebt, Herr, hänge ich ihn zum Trocknen auf.« Er nahm das triefende Kleidungsstück. »Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, Herr?« »Ein Bad.« »Ein Bad, Herr? In diesem Wetter?« fragte der Junge ungläubig. »Na gut, dann wenigstens heißes Wasser, Seife und ein Handtuch. Doch bring mir zuvor noch einen Becher Wein.« Als er allein war, zog er sich aus und wusch sich. Unter der Rüstung aus feinen Eisenplättchen auf Leder trug er ein Wams aus geschmeidiger dünner Echsenhaut in heller Naturfarbe. Um den Hals entdeckte er eine Goldkette. Die einzelnen Glieder waren zusammengedrückt, aber nicht ganz geschlossen. Sie ließen sich ohne Mühe trennen. Eine praktische Art, seine Barschaft bei sich zu tragen, wenn man durch eine Welt ohne Banken und Kreditsystem reist. Er schlüpfte in das Beinkleid, Wams und die hohen Stiefel. Die Kette hängte er sich wieder um den Hals. Beim Waffengürtel zögerte er. Schließlich zog er das Schwert heraus und ließ nur den Dolch in der Scheide daran. Er wußte ja nicht, ob es üblich war, in der Gaststube Waffen zu tragen oder nicht. Nur eine der beiden Klingen war ein Kompromiß. Am Fuß der Treppe kam er an einem Mädchen vorbei, das ein Tablett mit dampfendem Fleisch trug. Ihre Augen begegneten sich. Er zuckte zusammen. War es Shara? Er blinzelte, blickte sie erneut an. Nein, nur das schwarze Haar war Sharas ähnlich. Sie lächelte ihn aufreizend an.



»Kann ich etwas für Euch tun, Herr? Nein? Nun, die Nacht ist noch jung. Ich heiße Wilma, Herr, falls Ihr es Euch anders überlegen solltet.« Carodyne lächelte und betrat die Gaststube. Sie war lang, niedrig, und ihr dunkles Holz glänzte im Schein der Lampen und Fackeln an den Wänden. Eine Galerie ringsum führte zu den oberen Räumen. Über einem der offenen Feuer brutzelte Fleisch an einem Spieß, der sich durch ein System fallender Gewichte drehte. Hirschköpfe mit kapitalen Geweihen, Keilerschädel mit mächtigen Hauern und Wolfsköpfe hingen an den Wänden. Es war wohlig warm und duftete angenehm für den hungrigen Magen. Genau die richtige Zuflucht, wenn der Sturm draußen tobte. Carodyne aß Braten und dick mit Gewürzkörnern bestreutes Brot und nahm hin und wieder einen Schluck Bier aus dem Krug, während er heimlich die anderen Gäste betrachtete. Aus Gesprächsfetzen schloß er, daß es sich um Kaufleute mit ihren Wachen handelte, um zwei reisende Musikanten, und daß einer der Gäste ein wandernder Philosoph war. Um ihn hatte sich eine Gruppe Jugendlicher geschart, die seinen Worten lauschten. »Es gibt auch solche«, sagte er gerade, »die glauben, wir lebten in der Hölle; daß diese Welt der Buße für in einem anderen Leben verübte Verbrechen diene. Vielleicht, wer vermag den großen Plan schon zu durchschauen? Doch ich persönlich teile diese Meinung nicht. Ich glaube, daß in jedem die Möglichkeit zur Freude und zum Schmerz steckt, daß jeder selbst für sein Glück und sein Leid verantwortlich ist und es von unserer inneren Einstellung zum Leben abhängt.« »Meister?« Einer der jungen Burschen runzelte die Stirn. »Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«



Der Philosoph nahm einen Bissen aus der Schale vor sich, schluckte ihn hinunter und wandte sich an einen anderen der Jünglinge. »Erklär du es, Geyouk.« Der Junge schwoll vor Wichtigkeit an. »Ein Mann ohne irdische Reichtümer kann glücklich oder unglücklich sein. Letzteres, weil ihm fehlt, was andere besitzen, ersteres, weil er nichts zu verlieren hat. Ein Einbeiniger mag glücklich sein, daß ihm nicht beide Beine genommen wurden. Und eine Frau, die jung stirbt, ist vielleicht dankbar, daß ihr die Last des Alters erspart bleibt. Wohin man auch sieht, gibt es immer einen Grund dankbar und glücklich zu sein.« Der Philosoph nickte und rührte mit seinem Eßstäbchen in der Schale. »Sehr gut erklärt«, lobte er. »Ja, das ist die Zusammenfassung des Lebens. Alles ist vergänglich, und nichts ist die Qual der Furcht oder des Neides wert. Alles endet. Wir werden geboren, leben, sterben. Warum soll man sich die wenigen Jahre, die einem gegeben sind, dann selbst zur Hölle zu machen? Die Hölle ist für jene, die sie suchen. Der Himmel ist die innere Einstellung.« Einer seiner Jünger protestierte: »Aber, Meister, das ist die Philosophie eines Sklaven. Ist der Mensch denn nur ein Tier, das sich mit so wenig zufrieden gibt? Wißt Ihr denn kein Mittel, allen Glück zu versichern?« »Ein Mittel? Nein! Einen Rat, ja! Wahres Glück kann nur auf eine Weise erreicht werden: wenn man nicht höher greift, als man langen kann. Ich sage euch, verzehrt euch nicht nach dem Unerreichbaren.« »Aber, Meister, das hieße jeden Ehrgeiz unterdrücken«, gab Geyouk zu bedenken. »Hätte der Mensch sich nicht nach Wärme gesehnt, würde er nicht gelernt haben, sich das Feuer zunutze zu machen. Würde unser Wirt hier nicht



sein Säckel aufbessern wollen, indem er uns eine warme Mahlzeit verkauft und sich für unsere Unterkunft bezahlen läßt, müßten wir uns jetzt im Schnee verkriechen. Wenn alles Streben endete, was wäre dann?« »Das kommt ganz darauf an.« »Worauf, Meister?« »Ob ich noch etwas zu essen bekomme oder nicht. Perlen der Weisheit sind nicht kostenlos.« Carodyne leerte seinen Krug. In dieser Welt gab es viel Vertrautes. Und eines würde sich nie ändern, wo Menschen Zeit und Geld hatten. Er erhob sich und schritt zu einem Tisch, von dem bekannte Geräusche kamen. Ein Spieler ging seinem Handwerk nach. Würfel rollten über die Platte, und ein halbes Dutzend Männer stießen enttäuscht oder verärgert den Atem aus. »Pech, meine Herren«, sagte der Spieler mit glatter Stimme. »Aber euer Pech ist gut für mich.« Er blickte von seinem Platz hinter einem beachtlichen Haufen Münzen auf, als Mark sich einen Stuhl an den Tisch rückte. Der Spieler hatte ein Geiergesicht und trug ein Gewand, dessen zwei Ärmel weit von den schmalen Schultern fielen. Seine schwarzen Augen wirkten wachsam wie die eines Tieres. Carodyne sah zu, als sein Nachbar Münzen auf den Tisch warf, nach dem ledernen Würfelbecher griff und ihn auf die Platte leerte. Es war das gleiche Spiel, das er auf Dutzenden von Welten mitgemacht hatte. Er löste ein Glied von seiner Halskette und schob es dem Spieler zu. Der betrachtete es und legte es mit einem Häufchen seiner Münzen zur Seite, dann reichte er Mark den Becher. »Eine Sieben!« rief er, als die Würfel zur Ruhe kamen. »Ihr habt gewonnen. Wollt Ihr es noch einmal versuchen?« Carodyne nickte und sah zu, wie der Mann die Würfel in



den Becher zurückschaufelte und ihn ihm erneut entgegenstreckte. Mark ließ die Würfel herausrollen. »Vier!« rief einer. Ein anderer schob Münzen auf die Tischmitte. »Ich wette, daß er es nicht schafft!« brummte er. »Und ich, daß er es schafft!« Carodyne achtete nicht auf sie, sondern beobachtete die Hände des Spielers, der eine Sieben warf. »Tut mir leid, mein Herr.« Der Mann holte sich den Einsatz. »Noch einmal?« Carodyne warf weitere Kettenglieder auf den Tisch. Er verlor, verdoppelte den Einsatz und verlor erneut, dann noch einmal. Jetzt war er sicher, daß der Spieler betrog. Langsam ließ er den Rest der Kette auf die Platte fallen. »Ein sehr hoher Einsatz, mein Herr.« Geiergesicht benetzte sich die Lippen. »Könnt Ihr ihn halten?« Die verlorenen Glieder wurden mit einem Haufen Münzen in die Mitte geschoben. »Ohne Schwierigkeiten. Werft!« Die Würfel rollten und ergaben eine Neun. Der Spieler griff nach ihnen. Er erstarrte, als Carodyne sich vorbeugte und sein Handgelenk umklammerte. Die gefangene Hand wurde weiß und gab vier Würfel frei, als Mark sie schüttelte. Ein Zuschauer fluchte. »Er hat sie ausgetauscht! Er hat die Würfel ausgetauscht!« »Das habe ich nicht!« protestierte der Spieler. »Er hat sie mir untergeschoben. Ihr alle habt es gesehen!« Mit der freien Hand griff Carodyne nach dem Würfel. »Einen Eimer Wasser!« brüllte er der Schankdirn zu. Als sie ihn gebracht hatte, warf Carodyne die Würfel hinein.



»Hol die heraus, die eine Sieben ergeben!« wandte er sich an einen mit Narben übersäten Mann. »Wirf sie wieder hinein und sag mir, was sie anzeigen.« Der Mann blinzelte. »Eine Sieben!« »Das Gesetz des Zufalls«, protestierte der Spieler. »Was beweist es?« »Bis jetzt noch nichts«, brummte Carodyne. »Aber wenn sie auch weiterhin diese Zahl ergeben, komme ich stark in Versuchung zu glauben, daß sie beschwert sind, und wenn ja, beweisen sie, daß du ein Betrüger bist! Versuch es nochmal«, forderte er den Narbigen auf. »Dreimal, wir müssen fair sein.« Der Spieler versuchte sein Handgelenk zu befreien. »Fair? Ich werde fair sein. Ihr habt Geld verloren – nehmt es Euch zurück. Wenn ein Mann nicht mit Würde verlieren kann, sollte er nicht spielen.« Sein Mut war der einer in die Enge getriebenen Ratte. Carodyne lauschte dem Platschen des Wassers und dem Fluchen des Narbigen. »Sieben! Immer sieben!« knurrte er. »Fünfzehn Obol habe ich heute abend verloren, jetzt weiß ich wenigstens, warum. Der Halunke betrügt. Er sollte in den Sturm hinausgetrieben werden, um wenigstens den Wölfen eine Freude zu machen. Was sagt ihr?« wandte er sich an die Männer rund um den Tisch. Die Panik verlieh dem Spieler Kraft. Er befreite sich aus dem Griff, riß eine schmale Klinge aus dem Ärmel und stach damit blitzschnell nach Carodyne. Er verfehlte seine Wange nur um Haaresbreite, als der sofort zurückwich und gleichzeitig die Hand mit dem Messer packte und es nach unten drückte. Mark spürte, wie es seinen linken Ärmel berührte, dann hörte er den Spieler rasselnd die Luft einziehen und sah ihn zusammensacken.



»Gift!« stellte Deltmar fest. Die Schankmaid hatte ihn geholt. Carodyne starrte auf die Hand des Toten, die er immer noch hielt. Er bemerkte einen winzigen Schnitt an einem Finger. »Ich habe gewöhnlich nichts gegen Spieler«, sagte der Wirt, »aber der hier war allzu habgierig. Nun, er hat bekommen, was er verdiente, den Tod durch sein eigenes vergiftetes Messer.« Er nahm es mit der Schürze hoch und warf es ins Feuer. »Ihr hattet Glück«, wandte er sich an Carodyne, der seine Kette wieder zusammensetzte. »Aber mehr noch, Ihr habt geahnt, was er vorhatte. Nun, ich nehme an, ein Söldner muß einen Instinkt für Gefahr entwickeln, wenn er überleben will.« Söldner? Carodyne steckte die Münzen ein. Aha, das also schien er hier zu sein. Der Wirt mußte sich auskennen. Deshalb hatten die Männer auch gar nicht versucht, ihm den Teil des Geldes streitig zu machen, den sie an den Spieler verloren hatten. Sie hatten Angst vor ihm. Er ließ die Hälfte der Münzen auf den Tisch herabregnen. »Teilt sie unter euch auf – nehmt euch, was ihr verloren habt und macht euch mit dem Rest noch einen vergnüglichen Abend. Und Ihr, Wirt, bringt Wein für alle auf meine Rechnung.« Deltmar grinste. »Ihr seid sehr großzügig, Herr, das weiß man zu würdigen. Und das gefällt mir auch an euch Söldnern. Ihr lebt gefährlich, seid hart, aber ihr laßt auch einen Wirt verdienen.« Er senkte die Stimme. »Und schneidet dabei vielleicht selbst nicht schlecht ab. Man beobachtete Euch, Herr, während Ihr den Betrug des Spielers aufdecktet.«



»Wer beobachtete mich?« »Bulan Ukand, von der Galerie aus. Er möchte Euch sprechen.« Er lächelte, als Carodyne zögerte. »Was habt Ihr zu verlieren? Er ist ein wohlhabender Kaufmann und könnte einen Eures Berufs vielleicht etwas verdienen lassen. Zumindest aber werdet Ihr Wein vom besten Jahrgang kosten.« Bulan Ukand hatte ein Zimmer im oberen Stockwerk. Obwohl ein würzig duftendes Holzfeuer dem Raum angenehme Wärme verlieh, hatte sich der runzlige Greis in dicke Pelze gehüllt. Ballen und Behälter mit fremdartiger Aufschrift waren gegen eine Wand gestapelt. Auf einem Intarsientisch standen eine Kristallampe und eine Steinflasche, die tiefroten, öligen Wein enthielt. »Von Eegan«, sagte Bulan Ukand, als er Carodynes Blick bemerkte. »Vor hundert Jahren füllten sie hundert dieser Flaschen, das hier ist eine der letzten. Ich trinke auf Eure Gesundheit.« »Und ich auf Eure.« Mark nahm das angebotene Glas. »Ich sah Euch den Betrug des Spielers aufdecken. Und ich hörte, daß Ihr ihn getötet habt.« »Reiner Zufall.« »Oder unverdächtige Absicht. Doch das spielt keine Rolle. Der Bursche war ein Dummkopf. Die Habgier machte ihn unvorsichtig. Er hätte Euch öfter gewinnen lassen müssen.« Er nippte an seinem Wein. »Kennt Ihr das Gebiet nördlich und östlich von hier?« Carodyne schüttelte den Kopf. »Weshalb fragt Ihr?« »Ich reise in diese Richtung. Ich habe einen Führer, dem ich glaube vertrauen zu können, und Wächter, um mich zu beschützen. Ich möchte Euch gern als einen weiteren dingen. Ich nehme doch an, daß Ihr für solchen Dienst frei



seid?« »Das kommt darauf an.« Carodyne blickte auf die herumstehenden Bündel. Waren sie zu wertvoll, sie Deltmars Obhut anzuvertrauen? »Eine Handelsreise?« »So könnte man es nennen. Ich will nach Kedash und noch weiter. Nach Gualek«, fügte er leiser hinzu. »Der goldenen Stadt. Haltet Ihr mich für einen Narren?« »Nein«, versicherte ihm Carodyne ernst. Was immer der Kaufmann auch sein mochte, ein Narr war er ganz bestimmt nicht. »Ich habe nie von Gualek gehört«, sagte er ehrlich. »Ihr überrascht mich. Gualek ist eine Stadt, in der alles zu finden ist, in der Großes erreicht wurde, und wo die Menschen wie Götter leben. Ich bin ein alter Mann, wie Ihr sehen könnt, und muß bald sterben. Erstaunt es Euch, wenn ich gestehe, daß ich den Tod fürchte? Daß ich gern ewig leben möchte, wenn es in meiner Macht stünde? Ich habe viele Männer von großer Weisheit konsultiert, Zauberer, Nekromanten, Magier von beachtlichen Kräften. Keiner vermochte mir zu helfen, doch alle waren sie sich einig: nur in Gualek kann ich die Möglichkeit finden, mein Leben zu verlängern. Ich muß die Stadt erreichen und das Geheimnis erstehen.« »Und wenn man es Euch nicht verkaufen will?« fragte Carodyne. »Sie werden es. Sie müssen es!« sagte Bulan überzeugt mit seiner lebenslangen Erfahrung. »Ich bin Kaufmann und kenne mein Geschäft. Alles hat seinen Preis. Und für das, was ich zu bekommen hoffe, bin ich bereit, alles zu geben, was ich besitze.« Ein Realist, dachte Carodyne. Ohne das Leben war der größte Reichtum nutzlos – etwas, das die wenigsten



erkannten, ehe es zu spät war. Und Gualek schien ein interessanter Ort zu sein. Eine Stadt, in der alles zu finden war. Vielleicht sogar er selbst? War das ein Hinweis? »Wie lange wird die Reise dauern?« fragte er. »Spielt es eine Rolle? Wir werden suchen, bis wir gefunden haben, was wir suchten. Ich bin bereit, Euch für den Schutz Eures Schwertes und die Hilfe Eures scharfen Verstands gut zu bezahlen – so viel wie dem Hauptmann meiner Wache. Seid Ihr einverstanden?« Bulan lächelte, als Carodyne nickte. »Gut. Wir brechen auf, sobald der Sturm sich gelegt hat. Doch zuerst wollen wir noch darauf trinken.«



7. Dramaut, Hauptmann der Leibwache des Kaufmanns Bulan Ukand, war verärgert. Er war bei der Anstellung dieses merkwürdigen Söldners, der sich überhaupt nicht um die anderen Wachen kümmerte, nicht hinzugezogen worden, wie es sich eigentlich gehört hätte. Jetzt waren sie schon zehn Tage unterwegs, und meistens ritt der Bursche mit dem Führer, der mehr Tier als Mensch war, voraus. Auch jetzt trabte Carodyne an der Spitze. Er blickte einen Hang hinunter zu einem dicht bewaldeten Tal, dann hoch zu einem Kamm am anderen Ende. »Was liegt dahinter?« wandte er sich an den Führer. »Das warme Land. Ein guter Ort, das Lager aufzuschlagen.« »Können wir es denn noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen?« Der Führer nickte. Er war ein fast zwergenhaft gewachsener Bursche mit unsteten Augen und weit geblähten Nasenflügeln in einem flachen Gesicht. Carodyne hatte von Bulan Ukand den Auftrag erhalten, mit ihm zu reiten, ihn zu beschützen, wenn er in Gefahr kam, und ihn daran zu hindern zu fliehen, falls er es versuchte. Als sie den Hang hinunterritten, sagte Mark beiläufig: »Das Leben ist schwer. Wenn ein Mann die Chance hätte, schnell reich zu werden, wäre er ein Narr, sie nicht zu nutzen. Meinst du nicht auch?« Ein seltsames Grunzen war die Antwort. »Natürlich brauchte er Hilfe«, fuhr Carodyne fort. »Allein würde er es nicht schaffen. Selbst zu zweit wäre es schwierig. Aber ein guter Freund wäre eine große Hilfe.«



»Freunde zu haben, ist immer gut«, brummte der Führer. »Ich habe dich beobachtet. Du bist nicht wie die anderen. Du hältst dich abseits, genau wie ich. Vielleicht sollten wir Partner werden.« »Ja«, antwortete Carodyne. »Oder Brüder.« »Hast du Brüder?« »Nein.« »Ich schon, gleich drei. Einer versuchte mich umzubringen, und die beiden anderen stahlen mir mein Pferd, mein Feld und meine Frau. Zum Teufel mit Brüdern. Ein Partner ist besser, ihn kann man sich aussuchen, einen Bruder nicht.« Sie ritten durch die Bäume im Tal und den Hang empor. Carodyne hielt am Kamm an, um seinem Pferd eine Chance zu geben sich zu erholen. Vor ihm fiel der Boden zu einer weiten Ebene ab, die mit Dunst bedeckt war. »Das warme Land«, sagte der Führer. »Etwa eine Meile links von hier führt ein Weg hinunter. Reite du schon voraus, ich kehre zur Karawane zurück.« Carodyne bezweifelte, daß der Bursche dem Kaufmann Meldung erstatten würde. Er hatte an der Habgier des Führers gerüttelt und sein bedingtes Vertrauen gewonnen, etwas, worauf er seit Tagen vorsichtig hingearbeitet hatte. Wenn der Mann auch nur daran gedacht hatte, den Kaufmann zu berauben, würde er bestimmt keinen potentiellen Verbündeten verraten. In dieser Nacht ruhten sie auf weichem Gras unter fedrigen Bäumen. Fleischstreifen hingen von entrindeten Ruten über glühenden Feuern. Eine Flasche würziger Wein machte die Runde. Zwei Männer balgten sich freundschaftlich herum. Ein Wächter schärfte sein Schwert. Ein anderer brannte mit der Dolchspitze, die er ins Feuer



gehalten hatte, ein Muster in seinen Schild. Zwei weitere benutzten einen Helm als Würfelbecher. Eine völlig normale Szene in einem Lager dieser Art. Mark holte sich eine Rute und biß in das heiße Fleisch. Interessiert sah er dem Wächter zu, der eifrig an seinem metallbeschlagenen Lederschild arbeitete und sich dabei nach einer Skizze auf Pergament richtete. Als er die Dolchspitze wieder ins Feuer hielt, begegnete sein Blick Carodynes. »Eine Rune von großer Macht«, erklärte er ihm. »Ich kaufte sie von einem Magier in der Herberge. Sie schützt gegen einen Angriff von Vögeln, Geistern, Vampiren und bösem Zauber. Und jetzt ist die richtige Zeit, sie anzubringen: kein Mond, keine Frauen und ein von Menschen noch unverdorbener Ort. Wenn du willst, kannst du sie dir abzeichnen, ich verlange nicht viel dafür.« »Nein, danke«, erwiderte Mark. »Ich habe meinen eigenen Schutz.« »Kann man davon denn genug haben?« Der Wächter hob den Dolch, probierte ihn aus und hielt ihn wieder in die Flammen. »Wer kann schon wissen, welche Gefahren in der Dunkelheit lauern? Ghuls, Dämonen, Geister, die nach warmem Blut dürsten, Räuber, die sich Zauberwaffen bedienen. Auf einer Reise wie dieser braucht ein Mann mehr als sein Schwert.« »Wer sagt das?« Dramaut stapfte aus den Schatten. Er hatte seinen Umhang ausgezogen und seinen Helm abgenommen. Sein kurzgestutztes rotes Haar erinnerte an die Stacheln eines Igels. Muskeln spielten unter dem Kettenhemd. »Zauberei!« sagte er verächtlich. »Wenn man sich auf ihren Schutz verläßt, fällt man beim ersten Handgemenge. Sie ist etwas für Weiber und Dummköpfe.



Hexen, die Zaubersprüche murmeln, und Magier, die kleine Kinder erschrecken. Der beste Zauber ist eine scharfe Klinge, der beste Schutz Leder und Stahl.« »Da bin ich gar nicht so sicher«, entgegnete der Wächter. »Ich habe gesehen, wie ein Mann starb, als ein Zauberer in Zelmaya mit einem Stab auf ihn deutete, sonst nichts. Und ich habe gesehen, wie Menschen Feuer aßen und sich Klingen in den Körper stießen, ohne daß sie einen Tropfen Blut verloren. Wie würdet Ihr das nennen, wenn nicht Zauber?« »Es ist mir verdammt egal, was es ist, aber hier will ich davon nichts hören!« sagte Dramaut finster. »Ihr habt mit dem Schwert zu kämpfen, dafür wurdet ihr angeheuert. So und nun seht zu, daß ihr euch schlafen legt. Wir brechen drei Stunden vor dem Morgengrauen auf.« Carodyne folgte dem Hauptmann. Als sie außer Hörweite waren, fragte er: »So früh?« »Gefällt es dir nicht?« »Die Männer sind müde und die Tiere erschöpft. Es ist eine mondlose Nacht, und das Sternenlicht ist trügerisch, das wißt Ihr.« »Ich weiß es, aber nicht ich gebe die Befehle. Er tut es.« Der Hauptmann deutete mit dem Daumen auf Bulan Ukands Zelt. »Ihm brennt der Boden unter den Füßen. Man könnte meinen, eine ganze Armee sei hinter uns her. Ich versuchte mit ihm zu reden, aber er hört nicht auf mich. Vielleicht solltest du ihn zur Vernunft bringen.« Carodyne spürte die Bitterkeit des Mannes und ahnte den Grund. »Er hält sehr viel von Euch«, versicherte er Dramaut. »Und auch ich verdingte mich nur bei ihm, weil Ihr sein Hauptmann seid.« »Er hätte mich zuziehen sollen.«



»Ich weiß, und er weiß es auch. Er hat auch ein schlechtes Gewissen deshalb, aber es war schon spät, und die Entscheidung mußte schnell getroffen werden. Er heuerte mich auch nur an, damit ich auf den Führer aufpasse. Und Ihr wißt ja, wie diese Kaufleute sind. Sie glauben, ein Söldner sei so gut wie der andere. Sie denken gar nicht daran, daß Männer, die miteinander kämpfen müssen, auch Vertrauen zueinander haben sollten.« »Ich wußte das alles nicht«, sagte der Hauptmann besänftigt. »Wir hätten uns schon eher miteinander unterhalten sollen.« »Wo Ihr so beschäftigt wart und ich den Führer nicht aus den Augen lassen durfte?« Carodyne zuckte die Schultern. »Es war ja auch nicht notwendig. Ihr wußtet doch, daß schließlich immer Ihr die Entscheidung fällen müßtet. Ich dachte, das wäre Euch klar gewesen, als Ihr mich aufgenommen habt.« Dramaut strahlte. Der Mann war respektvoll und erkannte seine Befehlsgewalt an, also konnte er es sich leisten, großzügig zu sein. »Du warst fast die ganze Zeit im Sattel, seit wir die Herberge verließen«, sagte er deshalb. »Ich werde dich heute nacht nicht zur Wache einteilen. Ruh dich einmal richtig aus.« Carodyne fand keinen richtigen Schlaf. Nach ein paar Stunden erhob er sich und strich wie ein zum Spuken verdammter Geist durch das Lager. Eine unerklärliche Unruhe quälte ihn. Er strengte die Augen an, um durch die Finsternis zu spähen. Es war windstill. Das fedrige Laubwerk der Bäume hing wie feine Spitze von den Zweigen. Nur das schwere Atmen der Schlafenden und hin und wieder einmal eine Bewegung der Pferde brach die



nächtliche Stille. Er spürte, daß er im Stehen eingenickt war, als er ruckartig wieder erwachte und sein Kopf noch voll unzusammenhängender Traumbilder war. Gewaltige Stahltürme, die im Schein smaragdgrüner Sonnen glänzten, schoben sich vor sein inneres Auge; blendend weiße, menschenleere Straßen, die sich endlos dahinwanden; stets ihre Form verändernde Kristalle; zusammenfallende Haufen aus geblichenen Knochen; unbeschreibliche Kreaturen, die dahinhuschten und hinter den Eingängen dunkler Höhlen lauerten. Er schnappte heftig nach Luft und war sich des lauten Pochens seines Herzens bewußt und eines schmerzhaften Druckes in der Brust. Er zwang sich weiterzugehen und seine Gehirntätigkeit wieder anzuregen, und so studierte er die Gegend, in der sie sich befanden. Zu sehen war wenig in der Dunkelheit, aber er erinnerte sich an das, was er vom Kamm aus erblickt hatte: eine weite, mit Dunst bedeckte Ebene. Sie war warm, ja fast heiß im Vergleich mit dem Tal und dem Land, durch die sie zuvor gekommen waren. Die Wärme mochte von unterirdischen Vulkanen kommen. Merkwürdig war nur, daß das Land hier nicht kultiviert worden war. Und noch seltsamer, die ungewöhnliche Stille der Nacht. Kein Vogel schrie, keine Insekten zirpten, nichts raschelte im Gras. Carodyne drehte sich um und raste zum Feuer. Es war fast abgebrannt, und er mußte es zu neuem Leben schüren. Als die Flammen wieder aufloderten, rannte er zu dem nächsten Schlafenden. »Steh auf!« brüllte er und schlug auf die schlaffen Wangen. »Verdammt, steh auf!« Der Mann stöhnte und bewegte die Lippen. In einem Behälter in der Nähe befand sich Wasser. Mark goß es dem



Burschen ins leere Gesicht, dann bückte er sich und bohrte ihm die Finger in das weiche Fleisch. Der Mann bäumte sich und schrie wie ein verwundetes Pferd. »Marsch! Steh auf! Weck die anderen!« Carodyne rannte zum nächsten Schlafenden, weckte ihn, rüttelte den dritten wach, griff nach zwei Schwertern und schlug sie aneinander, daß ihr Klirren durch das ganze Lager hallte. Waffenklirren, das wußte er, war das wirkungsvollste Geräusch, Krieger auf die Beine zu bekommen. Dramauts Stiergebrüll erschallte über das Klirren. Der Hauptmann kam schwankend und mit roten Augen herbei. »Zu den Waffen!« schrie er und preßte die Hände an die Schläfen. »Mein Kopf! Was ist eigentlich los? Werden wir angegriffen?« »Seht zu, daß Ihr die Männer auf die Beine kriegt«, sagte Carodyne und warf die Schwerter von sich. »Laßt sie hin und her marschieren, bis sie ganz bei sich sind. Und dann müssen wir zusehen, daß wir von hier verschwinden.« »Die Flucht ergreifen?« rief Dramaut empört und riß sein Schwert aus der Scheide. »Kampflos? Wo ist der Feind?« »Hier, überall. Er ist nichts, was wir töten könnten.« »Gespenster? Sind wir Opfer von Zauberei?« Mit funkelnden Augen blickte er sich um. Die Männer waren nun fast alle auf, einige halfen anderen, aber alle torkelten benommen. Einer der Wächter übergab sich würgend am Feuer. Ein Diener stürzte, als er zu den Pferden rennen wollte, und kroch dann auf allen vieren weiter. Mark rannte auf ihn zu, half ihm auf die Beine und lehnte ihn gegen einen Baumstamm. »Bleib hier«, befahl er. »Solltest du wieder fallen, steh sofort auf. Wenn du am Boden bleibst,



wirst du sterben.« Carodyne kehrte zum Hauptmann zurück, der mit dem Schwert in der Hand Befehle erteilte. »Zündet weitere Feuer an! He, beweg dich weiter! Hoch, verdammt. Ich schneide dem ersten, der fällt, die Füße ab. Marsch, hin und her mit euch, bewegt euch!« Er wandte sich an Mark. »Was ist es eigentlich? Magie?« »Gas! Es gibt keine Insekten hier, doch an einem so warmen und fruchtbaren Ort wie diesem müßte es sie geben. Dadurch kam ich darauf. Der tödliche Dunst kommt aus der Erde. Weil kein Wind wehte, stieg er sehr hoch, aber am Boden ist er dicht.« »Zauberer!« Dramaut stieß sein Schwert in die Hülle zurück. »Wie gelang es dir, diesem Teufelszeug zu entgehen?« »Durch Glück, vermutlich. Laßt das Lager abbrechen, ich warne inzwischen den Kaufmann.« Bulan Ukand lag auf einer hohen Liegestätte aus warmen Pelzen, den Kopf hatte er erhoben, um besser atmen zu können – eine Gewohnheit, die ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Der Lärm im Lager hatte ihn geweckt. »Könnte der Führer es gewußt haben?« fragte er Mark. »Vermutlich. Es kann auch ein Versehen gewesen sein. Er konnte nicht wissen, daß es heute nacht völlig windstill sein würde. Wollt Ihr seinen Tod?« »Tot nutzt er uns nichts«, erwiderte der Kaufmann. »Aber behaltet ihn gut im Auge. Hat er irgendwie angedeutet, daß er mich ausrauben möchte?« »Das nicht, aber ich bin sicher, daß er es vorhat. Ich versuchte ihm näherzukommen, doch mit wenig Erfolg. Er traut mir nicht, und ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn



wir ohne ihn zurechtkämen, wären wir sicherer.« »Dieses Risiko läßt sich nicht vermeiden.« Bulan griff nach einem Krug mit Wasser und benetzte die Lippen. »Sagte der Hauptmann Euch, daß wir in Eile sind?« »Ja. Er hält es für unklug.« »Und Ihr?« Carodyne zuckte die Schultern. »Die Männer und Pferde werden es schon durchhalten. Aber wie sieht es mit Euch aus? Ich sehe wenig Sinn darin, auf der Reise zu sterben, die Euch zu längerem Leben führen soll.« »Stimmt, aber ich habe guten Grund für meine Eile. Ich muß rechtzeitig zu einem bestimmten Treffen – doch mehr darüber später. Ich möchte Euch danken, wenige hätten die Gefahr erkannt. Wir müssen sofort aufbrechen, sagtet Ihr? So laßt uns nicht säumen.«



8. Sie waren mehrere Tage durch eine leicht hügelige Tundra gekommen, hatten einen breiten Fluß überquert und näherten sich nun einem an beiden Seiten von hohen Bergen umgebenen Tal. »Es gefällt mir gar nicht«, sagte Dramaut zu Carodyne, der wie üblich an der Spitze mit dem Führer ritt. Der Führer war beim Näherkommen des Hauptmanns jedoch noch weiter vorausgetrabt. »Diese Berge sind für einen Hinterhalt wie geschaffen. Hat er irgend etwas gesagt?« »Nein.« »Es ist unnatürlich für einen Mann, so wortkarg zu sein. Ich traue ihm nicht mehr, seit er uns zu dem verdammten Ort führte, wo wir fast starben.« Carodyne zuckte die Schultern. Es war den Versuch wert gewesen, die Freundschaft des Kleinen zu gewinnen, aber er hatte nur wenig von ihm erfahren. Von Gualek wußte er überhaupt nichts, und von Kedash hatte er nur gehört. Und er hatte mit keinem Ton erwähnt, ob er den Kaufmann berauben wollte oder nicht. »Wie geht es Bulan Ukand?« fragte er den Hauptmann. »Er wird es nicht mehr lange machen, wenn wir dieses Gualek nicht bald erreichen. Die Anstrengung ist zu groß für ihn. Zu wenig Rast und nichts Ordentliches zu essen. Und jetzt besteht er darauf, daß wir noch das Tal durchqueren, ehe wir das Lager aufschlagen. Es wird finsterste Nacht sein, ehe wir hindurch sind.« Düster fügte er hinzu: »Wenn wir es überhaupt schaffen! Diese Berge an seinen Flanken gefallen mir gar nicht.« Carodyne gab seinem Pferd die Sporen, als der



Hauptmann umgekehrt war. Beim Führer angekommen, griff er nach dem Zügel dessen Pferdes. »Was soll das?« »Von jetzt an reiten wir alle dicht beisammen, der Sicherheit wegen.« »Ich dachte, du seist mein Partner?« »Bin ich auch. Willst du mir etwas sagen? Nein?« Die Berge wurden höher. Die kleine Karawane drängte sich zusammen, die Bewaffneten dicht um die Sänfte, die Diener unmittelbar hinter ihnen. Carodyne saß angespannt im Sattel. Wenn es überhaupt einen Hinterhalt gab, wäre hier der ideale Ort dazu. Höhlenöffnungen gähnten im Feld. Von überall dort mochte Gefahr drohen. Vielleicht waren jetzt schon Pfeile auf sie angelegt. Am Himmel kreisten große Vögel. Während Mark noch zu ihnen hochsah, stießen einige herab. Irgendwo durchschnitt ein Pfeifen die Luft. »Jetzt!« brüllte der Führer und drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen. Das Tier bäumte sich auf, und der Bursche rutschte herunter. Er rollte sich auf dem Boden herum, kam auf die Füße und rannte davon. Dramaut verfolgte ihn. Als er ihn erreichte, hieb er sein Schwert herab und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Fast gleichzeitig brüllte er: »Vorsicht!« und wirbelte herum, zurück zu den anderen. Mächtige Schwingen verdunkelten den Himmel. Von oben kamen sie, von allen Seiten: gewaltige Vögel, groß wie Pferde, mit gefährlichen Schnäbeln und langen Hälsen. Krallenfüße kratzten den Boden auf, als sie mit dreschenden Flügeln landeten. An den Hälsen befestigte Sättel trugen Zwergwüchsige, die wie unheilvolle Puppen aussahen. Sie waren mit Kurzschwertern bewaffnet und mit



Armbrüsten, und plötzlich schwirrte der Tod dichtgedrängt durch die Luft. Beim Alarmschrei des Hauptmanns riß Carodyne seine Klinge heraus und seinen Hengst herum und ritt zu Dramaut, der heftig auf einen geflügelten Gegner einhieb. Mark spürte, wie sein Pferd zusammenzuckte, dann bäumte es sich schmerzhaft wiehernd auf. Er wurde abgeworfen, als der Hengst mit einem Pfeil in der Kehle und einem zweiten im Auge durchging. Etwas benommen kam er auf die Füße und starrte auf einen langschnäbeligen Schädel und das verzerrte Gesicht eines Pygmäen. Stahl blitzte. Hastig klappte er das Visier seines Helmes herunter. Ein Armbrustbolzen bohrte sich in den Augenschutz. Carodyne zerrte ihn heraus, sprang zur Seite, holt mit dem Schwert weit aus. Der geschnäbelte Schädel hüpfte wie ein Ball auf den Boden. Mit einem Rückhandhieb landete die Klinge im Fleisch des Pygmäen und löste sich, als dieser aus dem Sattel glitt. Erneut holte Mark aus, und ein weiterer Vogel hauchte flatternd das Leben aus. Mark rannte zu Dramaut, gerade als dieser von seinem Pferd abgeworfen und von einem spitzen Schnabel bedroht wurde. Hastig schlug Carodyne dem Vogel den Kopf ab und sah zu, wie das geflügelte Reittier sich mit den letzten Reflexen in die Luft hob und sein Reiter schreiend herunterstürzte. Ein Bolzen prallte gegen seinen Helm, ein anderer drang durch die Falten seines Umhangs, ein Flügel traf ihn mit betäubender Wucht. Carodyne riß seinen Dolch heraus, schnitt durch die Sehnen, wo der Flügel aus dem Körper wuchs, und beugte sich vor, um nach dem Reiter zu stechen. Die Spitze traf das wutverzerrte Gesicht, glitt an



der Wange ab und drang in ein Auge. »Zurück!« brüllte Dramaut. »Zurück!« Mark glitt in einer Blutlache aus, rollte sich herum, hieb nach schuppengepanzerten Beinen und stieß seinen Dolch in schuppenüberzogene Bäuche. Er hörte Dramauts Brüllen, ein durchdringendes Schrillen und das plötzliche Donnern unzähliger Schwingen. Die Feinde hatten sich abrupt zurückgezogen. »Großer Gott, was sind das für Ungeheuer?« Dramaut schüttelte Blut von seinem Schwert. »Dämonenreiter auf Riesenvögeln!« Carodyne schaute sich um. Der Boden war mit Federn, Blut, toten und sterbenden Vögeln und Pygmäenleichen bedeckt. »Schnell!« brüllte Dramaut. »Rücken an Rücken!« Ihre Schulterblätter trafen sich, als neue Angreifer aus dem Himmel fielen. Die Welt wurde zu einem blutigen Schleier und ohrenbetäubenden Schreien. Mark hieb auf immer neue Gegner ein, spürte, wie Dramaut hinter ihm dasselbe tat, bis dieser, einen Schmerzensschrei ausstoßend, in wilder Wut die Klinge schwingend durch das Tal rannte und auf weitere Feinde einhieb. Carodyne rannte zu dem Rest der Wächter zurück, die sich um die Sänfte des Kaufmanns geschart hatten. Zu viele waren gefallen. Die Überlebenden starrten mit grimmigen Gesichtern, Schwert und Schild in den Händen, zum Himmel empor. Die leeren Köcher und nutzlosen Bogen hatten sie längst von sich geworfen. Er schob den Dolch in die Scheide zurück, bückte sich nach einem herrenlosen Schild, und steckte den Kopf in die Sänfte. Ein Armbrustbolzen hatte Bulan Ukand in die Kehle getroffen. Er war gestorben, ehe er sehr weit mit seiner Suche nach



dem ewigen Leben gekommen war. Carodyne wirbelte herum, als er neues Flügelrauschen hörte. Wieder wurde die Welt zum blutigen Schleier. Er hieb und stach, während einer nach dem anderen der Wächter fiel, aber auch Vögel und Pygmäenreiter wurden immer weniger. Ein Vogel senkte sich geradewegs auf ihn herab, streckte die Krallenfüße nach ihm aus. Mark warf den Schild von sich, packte eines der Schuppenbeine und stieß das Schwert in den Vogelleib. Kreischend flatterte das Tier hoch, um den Schmerzen zu entgehen. Tiefer bohrte Carodyne die Klinge und blickte hinunter, als er in die Lüfte gehoben wurde. Er sah, wie der letzte Wächter fiel. Der Flügelschlag wurde immer schwächer, während der Vogel ihn das Tal abwärts trug, fort von dem Blutbad. Der Reiter schrillte vor hilfloser Wut. Sein Schwert war zu kurz, um den ungebetenen Passagier zu erreichen, und für die Armbrust war dieser zu nah. Carodyne landete rennend und drehte sich um, als der sterbende Vogel auf den Steinen aufschlug. Mit zwei flinken Hieben waren die beiden letzten Gegner geköpft. Er schob das Visier hoch und holte tief Luft, als er das Tal zurückblickte. Er konnte das Schlachtfeld von hier aus nicht sehen, da das Tal einen Bogen beschrieben hatte. Feinde waren keine mehr in der Nähe. Jetzt war die beste Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Er fand Dramaut, als es zu dämmern begann. Der Hauptmann lehnte schmerzverzerrten Gesichts mit dem Rücken an einem Felsblock. Ein Bolzen war in sein Auge gedrungen. Er hatte ihn inzwischen entfernt, aber das verwundete Auge war nicht mehr zu retten. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, als Carodyne es untersuchte. »Ein Schwert in die Gedärme hätte mir weniger zu schaffen



gemacht!« knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Carodyne trocken. »Eine solche Wunde wäre jedenfalls Euer Tod gewesen, diese hier ist es nicht.« Er schlug dem Hauptmann kameradschaftlich auf die Schulter. »Es ist nicht so schlimm. Ihr werdet gut mit einem Auge auskommen, bis das andere ersetzt ist.« »Ersetzt? Ein neues Auge?« murmelte Dramaut ungläubig. »Welcher Zauberer könnte mir da helfen?« Carodyne biß sich auf die Zunge. Er hatte vergessen, daß Transplantationen auf dieser Welt nicht bekannt waren. »In Gualek, vielleicht«, sagte er deshalb schnell. »Der Kaufmann war überzeugt, daß man dort alles finden kann. Warum also nicht auch ein neues Auge?« »Der Kaufmann.« Dramaut blickte finster auf seine blutbesudelten Handschuhe. »Er hat sich auf mich verlassen, und ich habe versagt! Ich war wahnsinnig vor Schmerzen und rannte Amok – aber in die verkehrte Richtung. Mein Platz wäre bei ihm und meinen Leuten gewesen.« »Dankt den Göttern, die Eure Füße lenkten. Sie retteten Euer Leben.« »Und meine Ehre?« »Was nutzt einem Toten die Ehre? Ihr lebt und solltet dankbar sein. Kommt, machen wir uns auf den Weg.« Nebel stieg auf, als sie talabwärts dahinstapften. Mit der Dunkelheit wurde er immer dichter und seine wirbelnden Schwaden nahmen die phantastischsten Formen an. Dramauts Schritte verlangsamten sich, bis er schließlich stehenblieb. »Es gefällt mir nicht«, murmelte er. »Die Luft stinkt nach Zauberei. Warten wir, bis es Tag wird.«



»Wir haben weder zu essen noch zu trinken«, gab Carodyne zu bedenken. »Wenn wir ein Feuer machen, locken wir den Gegner an, aber wir sind in keiner Verfassung für eine weitere Schlacht. Und was soll all dieses Gerede von Zauberei? Ich dachte, Ihr glaubt nicht daran?« »Damit wollte ich nur meine Männer beruhigen«, gestand der Hauptmann. »Jeder weiß jedoch, daß es Magie gibt und Zauberer sehr mächtig sind. Vielleicht lauert uns bereits ein Dämon auf.« »Wenn, dann machen wir auch ihn um einen Kopf kürzer. Glaubt mir, wir haben nichts dergleichen zu befürchten. Der Kaufmann beabsichtigte durch dieses Tal zu reisen, und er war kein Narr.« Der Nebel wurde so dicht, daß Dramaut ganz dicht hinter Carodyne gehen mußte, um ihn nicht zu verlieren. Ein piepsendes Geräusch war zu hören, und winzige Tiere huschten über den Pfad. Dramaut riß das Schwert aus der Scheide. »Dämonen!« flüsterte er. »Mäuse«, berichtigte Mark. »Vielleicht, aber wovor fliehen sie?« Carodyne zog vorsichtshalber den Dolch aus der Hülle. Der Hauptmann mochte zwar ein Opfer seiner zu regen Phantasie sein, soweit es Zauberer betraf, aber das hier war seine Welt, und möglicherweise waren seine Ängste nicht unbegründet. Vielleicht waren die Mäuse vor einem größeren Raubtier davongelaufen. Absolut unerwartet prallte er im Nebel gegen etwas Weiches, Rundes. Hinter sich hörte er Dramauts Stiergebrüll und das Zischen seines Schwertes. Mark sprang zur Seite, als die Klinge herabsauste. Und dann explodierte das Universum in blendendem Licht.



9. Sanftgelber Schein aus dem Herzen eines großen geschliffenen Kristalls erhellte das Zelt, in dem Carodyne sich auf einer Liegestatt fand. Er setzte sich auf. Sein Schädel pochte, und Übelkeit stieg in seine Kehle. Er stützte sich auf einen Arm und betastete vorsichtig den Kopf. Es war keine Beule oder sonstige Verwundung zu finden. Also war es kein Schlag auf den Schädel gewesen, der ihn an eine blendende Explosion hatte glauben lassen. Er schaute sich um. Außer seiner Liege befanden sich ein niedriger Tisch und eine offene Truhe in dem Zelt. Die Truhe enthielt Glas- und Steingutgefäße aller Art. Von seinem Helm, seinen Waffen und der Kleidung war nichts zu sehen. Als er aufblickte, stellte er fest, daß er nicht allein war. Ein großer hagerer Mann mit furchengezeichnetem Gesicht blickte ihm mit schrägen grünen Augen vom Zelteingang entgegen. Er trug ein schwarzes Seidengewand, das mit silbernen esoterischen Symbolen bestickt war. »Ich bin Albasar, der Hofzauberer König Feyas, und verdanke meine magischen Kräfte Marash.« Er deutete auf das auf seine Stirn tätowierte Zeichen. »Und wer seid Ihr?« »Mark Carodyne.« »Ein Söldner?« »Ich nehme an, so könnte man mich nennen. Was ist passiert?« »Ihr nehmt es an?« Albasar runzelte die Stirn. »Wißt Ihr es denn nicht?« »Ja, ich bin Söldner und war vom Kaufmann Bulan Ukand angeheuert worden. Wir wurden überfallen und es



gelang mir, mit einem Kameraden zu entkommen. Wo ist er?« »Tot.« Carodyne empfand Bedauern. Er hatte den kräftigen Burschen mit der donnernden Stimme gemocht. »Wer oder was hat ihn getötet?« »Die Kraft eines Elementardämons. Durch mächtigen Zauber wurden diese Dämonen gefangen und in Ledersäcken festgehalten, die wir der Sicherheit halber an Ästen aufhängten und von Bewaffneten bewachen ließen. Ihr müßt im Nebel versehentlich dagegengerannt sein.« Carodyne erinnerte sich an Dramauts Gebrüll und das Zischen des Schwertes, als der Hauptmann panikerfüllt auf etwas Weiches, Rundes einhieb – ein Sack, der Sprengstoff enthielt, vielleicht? Die Druckwelle der Explosion mußte ihn davongeschleudert und ihm die Besinnung geraubt haben. Trocken sagte er: »Es ist gefährlich, das Zeug in der Nähe zu haben.« »Deshalb bewahrten wir es auch weit außerhalb des Lagers auf. Die Wachen fanden euch und brachten euch beide zu mir. Mein Können rettete Euch, doch für Euren Kameraden kam jede Hilfe zu spät.« Albasar blickte ihn nachdenklich an. »Es scheint Euch nicht zu erschüttern, daß Ihr dem Tod nur knapp entgangen seid. Jeder andere an Eurer Stelle würde befürchten, die Dämonen, die er befreite, könnten seine Seele gezeichnet haben.« »Ich habe Erfahrung im Umgang mit Sprengstoffen.« »Sprengstoffen?« Der Zauberer war offensichtlich verwirrt. »Ich kenne dieses Wort nicht.« »Die Kraft von Elementardämonen«, erklärte ihm Carodyne. »Wenn Ihr das nächstemal welche



aufzubewahren habt, solltet Ihr sie kühlhalten. Hängt die Säcke in Eiswasser. Handelte es sich um eine ölige Flüssigkeit, die keine Erschütterung verträgt?« »Woher wißt Ihr das? Seid Ihr ebenfalls ein Magier?« Nitroglyzerin, dachte Mark, vermutlich von einem Alchimisten entdeckt. Natürlich wurde seine Sprengkraft von einem Volk, das an Zauberei glaubt, Dämonen zugeschrieben. Sein Instinkt mahnte ihn, vorsichtig zu sein. »Vor langer Zeit hörte ich von etwas Ähnlichem«, sagte er deshalb. »Man fand einen Weg, die Dämonen noch sicherer festzuhalten. Nehmt etwas Bergmehl und laßt die Flüssigkeit davon aufsaugen.« Für Dynamit brauchte man zwar einen Zünder, aber es war jedenfalls weniger gefährlich zum Aufbewahren. »Ich werde mich daran erinnern«, sagte Albasar. »Aber im Augenblick brauchen wir diese Vorsichtsmaßnahme nicht, da die Dämonen alle geflohen sind. Kommt jetzt, der König erwartet Eure Aufwartung.« Der Monarch war so groß wie der Zauberer, doch breitschultriger, kräftiger und um die Hälfte jünger. Er trug Kettenrüstung und darüber einen grellroten Wappenrock, auf den ein Tigerkopf in Gelb gestickt war. Kurz und eckig geschnittenes Haar umrahmte ein hartes Adlergesicht. Er bewegte sich mit der ruhelosen Geschmeidigkeit einer Raubkatze. »Erzähl mir, was passiert ist!« befahl er Carodyne, als der mit dem Zauberer vor ihm stand. Schweigend hörte er zu, während Carodyne von der Reise berichtete. »Der Kaufmann ist also tot und seine ganze Habe verloren! Verdammter Narr! Er hätte diesem Führer nicht trauen dürfen! Diese Burschen verstehen die Vögel anzulocken und benachrichtigen so ihre Brüder. Ohne deine



Wachsamkeit wäre ihm die Flucht gelungen, und er hätte seinen Anteil an der Beute bekommen. Aber was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Er schlug auf einen Gong. »Wein!« befahl er, als ein Soldat in das riesige Zelt trat. »Und verdoppelt die Wachen.« Der Wein wurde in einer Messingamphore mit Zinnbechern gebracht. »Wir haben kein Geld«, erklärte König Feya, als er selbst den Wein einschenkte und Carodyne einen Becher reichte. Albasar lehnte es ab zu trinken. »Der Kaufmann hatte Geld und unterstützte mich damit. Er hatte beabsichtigt, mir noch mehr zu bringen. Wenn meine Männer erfahren, daß er tot ist, kann es zu einem Aufstand kommen. Falls du deinen Mund nicht hältst, sähe ich mich gezwungen, dich im Morgengrauen zu pfählen.« »Ich schweige.« Carodyne kostete den Wein. Er war dünn und sauer. »Er sprach von Gualek, der Goldenen Stadt. Er wollte sie suchen.« »So war unsere Abmachung: er sollte mir helfen, und ich ihm. Erwähnte er Einzelheiten?« »Nein, nur was er in der Stadt zu finden hoffte. Gibt es sie wirklich?« »Das wäre schon möglich. Wenn ja, muß sie jenseits von Kedash liegen, das war jedenfalls Bulan Ukands Überzeugung.« Feya füllte seinen Becher nach. »So wisse, ich bin der wahre König von Kedash, der Stadt und der Ebene. Ich habe eine Schwester – möge ihre Seele verrotten! –, deren Fluch ihr Stolz und Ehrgeiz ist. Durch Schwarze Magie stahl sie mir den Thron. Aus selbstsüchtigen Gründen halfen ihr die Priester Kanins. In einer Schreckensnacht wurden alle meiner Leibwache



getötet und ich ins Verlies geworfen. Mir ergebene Sklaven verhalfen mir zur Flucht. Jetzt kehre ich zurück.« »Um Eure Stadt zurückzuerobern?« »Das, und um Rache an Iztima zu nehmen und an jenen, die ihr helfen.« »Ihr könntet uns dabei helfen, Mark«, warf Albasar ruhig ein. »Wie?« »Meine Magie verrät mir, daß Ihr ein Mann von ungewöhnlichen Kräften seid. Während Ihr Eurer Sinne beraubt in meinem Zelt gelegen habt, studierte ich Eure Lebenslinie. Sie verbirgt ein Geheimnis, das ich nicht zu lösen imstande bin. Doch eines weiß ich sicher: in Euch stecken ungewöhnliche Macht und vielleicht große Zauberkräfte.« Ein weiterer Hinweis auf den Weg, den er einschlagen sollte? Carodyne nahm einen Schluck des dünnen Weines. Er könnte sich dem König anschließen oder seinen eigenen Weg nehmen – aber wohin? Für einen Mann in der Irre war jeder Wegweiser eine Hilfe. Er spürte den aufsteigenden Ärger beim Gedanken daran, von den Spielern des Omphalos wie eine Schachfigur behandelt zu werden. Aber er saß auf dieser Welt gefangen und konnte nur frei kommen, wenn er sich selbst fand – was immer das bedeutete. »Ich brauche Männer«, sagte Feya plötzlich. »Ich muß ehrlich zu dir sein, meine Streitkräfte sind nicht so, wie ich sie gern hätte. Du siehst aus wie ein fähiger Kämpfer und hast mehr als nur ein Schwert – Glück, Geschick, Schlauheit, nehme ich an. Genau das, was der Kaufmann brauchte, und was auch ich brauche. Willst du in meine Dienste treten?«



»Für wie lange?« »Bis Kedash wieder mein ist oder ich tot bin. In Zeit gemessen, dürfte das nicht lange dauern. Richtig, Zauberer?« Albasar nickte. »Wir müssen uns beeilen, mein Lord. Jede Stunde, die die Prinzessin länger auf dem Thron sitzt, stärkt die schwarze Magie, die gegen Euch ist.« Der König leerte seinen Becher. »Ich mache dich zum Hauptmann einer Hundertschaft«, versprach er Carodyne. »Sobald Kedash zurückgewonnen ist, bekommst du Gold, Juwelen, schöne Maiden, ein Haus und eigenes Land. Und wenn du willst, eine Beförderung in meiner Armee, oder, falls du es vorziehst, sicheres Geleit, wohin du dich auch begeben willst. Sag schon ja, wo sonst winkt dir ein solcher Lohn?« Eines Spielers Einsatz, dachte Carodyne. Alles oder nichts. Aber was hatte er schon zu verlieren? »Ihr seid sehr großzügig, mein Lord. Also, bis Kedash gefallen ist.« »Oder bis ich tot bin. Und jetzt sag mir, was du von meinem Plan hältst.« Eine Karte lag auf dem Tisch. Feya tupfte mit einem Finger darauf. »Wir sind hier. Das ist das Elkitmeer. Wir könnten den Landweg nehmen, aber das würde zu lange dauern, und der Gefahren sind zu viele. Also schiffen wir uns ein, bis zu einem Ort in der Nähe von Kedash. Überraschung und schnelles Handeln sind unsere beste Hoffnung auf den Sieg, und nun doppelt so wichtig, da wir nicht mehr mit des Kaufmanns Unterstützung rechnen können.« »Bessere Waffen als diese kann keine Armee haben«, bestätigte Carodyne. »Aber sie allein genügen nicht. Wie sieht es mit den Schiffen aus? Den Männern, die sie bemannen sollen? Verpflegung und Ausrüstung?«



»Die bemannten Schiffe warten bereits auf uns, und sobald wir angekommen sind, werden wir Unterstützung von innerhalb der Stadt bekommen.« Der König gähnte. »Legt euch jetzt schlafen. Wir brechen mit der Flut auf.« Carodyne hatte kein Bedürfnis zu schlafen, statt dessen wanderte er durch das Lager. Es war kleiner, als er erwartet hatte. Nach einer Weile tauchte ein Schatten neben ihm auf. »Ihr macht Euch Sorgen«, sagte Albasar. »Ich spüre es.« »Dann könnt Ihr auch gewiß den Grund erraten.« Mark deutete auf das Lager. »Hofft der König wirklich, mit so wenigen Soldaten den Thron zurückzuerobern?« »Er sagte Euch doch, daß er Hilfe aus der Stadt bekommen wird.« »Und Ihr glaubt es?« »Es steht mir nicht zu, den König einen Lügner zu heißen.« Mir auch nicht, dachte Mark. Schon gar nicht, wenn ich von Bewaffneten umgeben bin und mir der Pfahl im Morgengrauen droht. »Er könnte falsch informiert sein. Nach meiner Erfahrung winkt einem selten der Erfolg, wenn man sich auf andere verläßt. Ich glaube, Ihr seid der gleichen Ansicht. Wie ist Kedash?« »Kommt mit mir, dann sollt Ihr Näheres darüber erfahren.« Der Zauberer führte ihn in sein Zelt und warf eine Messerspitze Pulver in ein Kohlenbecken. Dünne Rauchschwaden stiegen auf, als Albasar zu einer Schale mit Wasser auf einem Dreibein aus Messing trat. Sie war etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser. Das Wasser sah aus, als bedecke eine dünne Ölschicht es, denn es schimmerte in allen Regenbogenfarben. Der Zauberer



streckte die Hände darüber, neigte den Kopf, und seine Lippen bewegten sich stumm. Plötzlich kräuselte sich das Wasser, und eine Stadt bildete sich ab. Sie lag am Rand einer weiten Ebene und war an zwei Seiten von hohen Bergen umgeben, deren Gipfel Schneekappen trugen. Zwischen Türmen mit Spitzdächern verlief eine Mauer mit Brustwehr. Innerhalb der Mauer war ein Labyrinth von Gassen und Straßen zu erkennen. An einer Seite eines großen Platzes erhob sich ein festungsgleicher Palast. Von seinem flachen Dach stieg eine spiralenförmige Rauchschwade auf. »Kedash«, sagte Albasar bedächtig. »Sie bewacht den Paß zu den Landen jenseits davon.« »Wo Gualek liegen soll?« »Ja. Die Berge ziehen zu beiden Seiten geradeaus weiter, mit einem langgestreckten Land zwischen ihnen. Die Stadt selbst, wie Ihr seht, liegt in einem Tal. Es gibt einen Paß, der nicht leicht zu bezwingen ist, doch er ist der einzige zu dem Land dahinter.« Carodyne erkannte die Schlüsselstellung dieser Stadt. Er fragte sich, weshalb der Kaufmann nicht direkt mit ihren gegenwärtigen Machthabern verhandelt hatte, um sich freien Durchgang zu erkaufen. »Die Prinzessin traut niemandem«, erklärte ihm Albasar, nachdem er gefragt hatte. »Fremde, die sich in das Land wagen, haben mit dem Tod zu rechnen. Händler werden durch Pfählen von der Rückkehr abgehalten, Wandermönche durch Kreuzigung, Söldner indem man ihnen die Haut lebendigen Leibes abzieht.« Er deutete auf die Festung. »Das war das alte Kedash. Nun dient die Zitadelle sowohl als Tempel denn auch als Palast. Einst wurde Marash dort verehrt, nun schänden die Anhänger



Kanins die heiligen Steine mit ihren abscheulichen Riten.« »Sie wird nicht leicht einzunehmen sein«, murmelte Carodyne. »Diese Mauern sind hoch und stark.« »Marash wird uns beistehen.« »Mir persönlich wären Belagerungsmaschinen und Männer, die sie bedienen, lieber.« Carodyne studierte das Bild. Es gab keinen wassergefüllten Stadtgraben, dafür war eine tiefe Grube aus dem harten Boden vor der Stadt ausgehoben worden. Er nahm an, daß sich Giftschlangen darin befanden und todbringende Insekten. »Wie sieht es mit der Wasserversorgung aus? Gibt es Brunnen?« »Ja.« Und natürlich würden unterirdische Vorratskammern für den Fall einer Belagerung angelegt und gefüllt worden sein. »Was ist mit der Prinzessin?« Wieder streckte der Zauberer die Hände über die Schale mit Wasser. Das Bild der Stadt schwand und machte einem anderen Platz, dem eines Zimmers aus ein paar Meter Höhe gesehen. An einer Wand stand ein Bett, dicke Felle lagen auf glänzendem Onyxboden, Licht schien aus großen in Gold und Silber gefaßten Edelsteinen. Aus der Wasserschale blickte ihnen eine Frau entgegen, die ihr Haar brüstete. Samthaut fing das Licht ein und warf es von rosigen Schultern und sanft schwellendem Busen zurück. Volle rote Lippen verrieten Sinnlichkeit. Lange dunkle Wimpern verbargen die Augen. Das seidig schimmernde goldblonde Haar fiel bis zur Taille. »Das ist Iztima, die gegenwärtige Königin von Kedash, und die Schwester meines Lords, des Königs. Sie ist trotz oder vielleicht wegen ihrer Schönheit eine gefährliche Frau. Der Hohepriester Kanins ist ihr ständiger Ratgeber.



Er verleiht ihr die Kraft seiner Zauberkünste als Gegenleistung, daß sie ihm gestattet, seinen Teufeleien nachzugehen.« Die Frau im Bild lächelte, beugte sich vor und fuhr sich die Brauen nach. Da erst wurde Carodyne bewußt, daß sie vor einem Spiegel saß und sie sie so sahen, als stünden sie dahinter. War es Magie? Er kannte keine Instrumente, die von außerhalb ein Bild in einem geschlossenen Raum aufnehmen und übertragen konnten. Er betrachtete Albasar mit neuem Respekt. Verfügte der Mann durch seine Beschwörungen und sein esoterisches Beiwerk über die Kraft, den Raum zu krümmen? Oder benutzte er lediglich diese Wasserschale, um die Bilder seiner Vorstellung zu spiegeln? Wenn er solch gewaltige Geisteskräfte hatte, wo mochten seine Grenzen liegen? Nachdenklich sagte er: »Der König hat mir ziemlich schnell einen Posten angeboten. Hattet Ihr ihn entsprechend beeinflußt?« »Ich säte den Samen, während Ihr noch bewußtlos wart.« »Und diese Beutel, die an den Zweigen hingen, habt Ihr hergestellt, was sie enthielten?« »Marash ist gegen die Vernichtung. Ihre Diener beschäftigen sich nicht mit böswilligen Dämonen. Die Säcke wurden von Zauberern aus Lotagh erstanden.« Albasar schien sich zu amüsieren. »Ihr habt etwas gesehen, das Euch zu denken gibt, weil Ihr es nicht versteht. Es gibt viele Geheimnisse auf der Welt, kein Mensch kann sie alle kennen.« Carodyne blickte in die Schale. Nur das Wasser mit seiner dünnen Ölschicht war zu sehen. »Wenn Ihr in die Ferne zu schauen vermögt, hättet Ihr dem Kaufmann auf



seiner Reise folgen, ihn warnen und ihm vielleicht Hilfe entgegenschicken können, dann würde er möglicherweise jetzt noch am Leben sein.« »Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Wem der Tod bestimmt ist, dem nutzen auch Dutzende von Wächtern nichts.« »Ihr sprecht, als wäre der Mensch nicht sein eigener Herr.« »Das ist er auch nicht«, erwiderte Albasar fest. »Kleinere Dinge kann er ohne Beeinflussung tun, wie sich die Hände wärmen, oder nach Belieben Wein oder Wasser trinken, und essen, was ihm schmeckt. Aber er hat keine Wahl, wenn es darum geht, wo er geboren wird oder wann er stirbt. Und Mächte, die kein Sterblicher verstehen kann, lenken ihn. Überlegt doch nur. Wieso wurde der König gestürzt? Was veranlaßte seine Schwester, ihm den Thron zu entreißen? Was verursachte den Sturm, der die Abreise des Kaufmanns so lange verzögerte, bis Ihr zu der Herberge kamt und er Euch in seine Dienste nehmen konnte? Könnte es nicht sein, daß all dies nur geschah, um Euch zu dieser Zeit an diesen Ort zu bringen, damit Ihr Euch den Streitkräften des Königs anschließt?« Der Mann war ein Philosoph. Vielleicht gab es auf dieser Welt keinen allzu großen Unterschied zwischen Philosophie und Zauberei. Zweifellos war er ein großer Denker, der von Nutzen sein mochte. »Würdet Ihr mir eine Frage beantworten?« bat Carodyne. »Und die wäre?« »Wie kann ein Mensch sich selbst finden?« Die grünen Augen weiteten sich ein wenig, ehe sie sich verschleierten, während Albasar nachdachte. Schließlich sagte er: »Mit dieser Frage beschäftigen weise Männer sich



seit unzähligen Jahren. Wie kann ein Mensch sich selbst finden? Er blickt an sich hinunter und da ist er. Aber ist er das, was er betrachtet, oder sieht er durch Augen anderer? Wenn ja, wie würde er es wissen? Und was ist mit seinem Wesen, seinem inneren Ich? Hat ein Mensch sich gefunden, wenn er mit dem, was er tut, nicht zufrieden ist? Kann ein Hirte sicher sein, daß es nicht besser für ihn gewesen wäre, Seefahrer zu werden? Erwägt man diese Frage mit offenem Geist, so stellt sich heraus, welche unvermuteten Verwicklungen sich ergeben. Beispielsweise, meine Hand ist ich, aber wenn ich sie mir abschneide, sterbe ich nicht, wieso kann sie ich sein? Und wenn sie ein Teil meines Ichs ist und ich sie verliere, finde ich mich, wenn ich sie wieder finde?« »Ich wollte keine metaphysischen Überlegungen«, sagte Carodyne ungeduldig. »Angenommen, ein Mann weiß wer und was er ist, und doch muß er sich finden. Was dann?« »Ein Rätsel?« »Nennt es so, wenn Ihr wollt. Könnt Ihr es lösen?« »Ein solcher Mann müßte der Wahrheit ins Auge sehen, um sich zu finden.« Albasar streute eine weitere Prise Pulver in das Kohlenbecken. »Und da jeder Mann seine eigene Wahrheit in sich trägt, wie sollte er das tun?« »Sich selbst sehen«, meinte Carodyne. »In einem Spiegel vielleicht?« »Ein Spiegel offenbart nicht die Wahrheit. Was er wiedergibt, ist nur ein verzerrtes Bild dessen, der hineinblickt. Was dieser mit der Rechten macht, tut das Abbild mit der Linken. Nein, in einem üblichen Spiegel läßt sich die Wahrheit nicht finden. Aber wenn es einen gäbe, der das Bild nicht umgedreht zurückgibt? Der das genaue Ebenbild zeigte?« Albasar breitete die Hände aus.



»Das ist die Antwort auf Euer Rätsel. Ein Mensch muß in den Spiegel der Wahrheit blicken, um sich zu finden.«



10. Im strömenden Regen wurde das Lager im Morgengrauen abgebrochen. Carodyne verstaute seine Hundertschaft in einem der wartenden Schiffe ohne Kiel und mit unhandlichen Segeln. Die Besatzung waren Schwarze mit krausem Haar, gelben Augen, grellfarbigen Gewändern und blanken Dolchen in den Schärpen um ihre Mitte. Als die kleine Flotte ins Elkitmeer stach, schloß Carodyne sich seinen beiden Leutnants im Vorderkastell an. Hostig, ein kräftiger blonder Riese aus dem Norden, hatte Wein bringen lassen. Er nahm einen Schluck und spuckte ihn in hohem Bogen aus. »Dieser verdammte Schiffer!« fluchte er. »Er hat ihn gewässert, und sauer ist er obendrein.« »Alle Menschen betrügen, wenn es ihnen leicht gemacht wird«, philosophierte Seyhat, ein dunkelhaariger Mann mit olivenfarbiger Haut, der eine gut gearbeitete Rüstung und teure Seide trug. »So ist das Leben. Wir berauben andere und werden selbst beraubt. Jedes Lebewesen lebt von anderen. Wie die Flöhe eines Hundes. Die ganze Welt ist ein Parasit.« Hostig knurrte tief in der Kehle. »Schimpfst du mich einen Floh?« Seyhats Augen verengten sich. »Und wenn?« Eine schwere Pranke umklammerte einen Dolchgriff. »Dieser Floh hier kann beißen, Seyhat. Komm mit an Deck, dann zeig ich es dir!« Carodyne beobachtete sie und fragte sich, ob sie sich nur so benahmen, um seine Reaktion zu testen. Männer wie sie würden niemanden respektieren, der nicht stärker war.



Hart setzte er seinen Becher auf. »Ihr bleibt hier! Wenn ihr einander an die Kehle wollt, werde ich euch beiden eine Lehre erteilen müssen! Hostig, wie sieht's mit deinen Männern aus?« Einen Augenblick hielt die Spannung noch an, dann zuckte der Riese die Schultern. »Es sind ein Dutzend Bogenschützen und genau so viele Axtkämpfer. Die meisten haben Schilde, alle haben Dolche.« »Ihre Rüstung?« »Ein paar haben Panzerharnisch, die meisten Kettenhemden, und einige Brigantinen.« »Seyhat?« »Etwa ebenso. Mir fehlen ein Dutzend meiner fünfzig – ein paar fielen im Kampf, die anderen sind desertiert. Zu meinen Leuten gehören mehrere Schleuderer von der Insel Katodin, und einige Armbrustschützen von Legona.« Der Leutnant schenkte sich Wein nach. »Es sind keine schlechten Kämpfer, aber es fehlt uns an Ausrüstung und Proviant.« »Wenig zu essen und noch weniger Wein!« brummte Hostig. »Der König versprach uns reichlich von allem, aber bekommen haben wir nichts.« Er starrte Carodyne durchdringend an. »Ich will ehrlich sein, ich folge nicht gern einem, den ich nicht kenne. Du siehst zwar wie ein Kämpfer aus, aber weißt du auch deinen Mann zu stehen?« »Muß ich dich töten, um es zu beweisen?« »Glaubst du wirklich, daß du das fertigbrächtest?« Einen Dolch ins Auge, dachte Carodyne. Ein schneller Stich, ehe der Riese ihn kommen sah. Ein Finger würde auch genügen. »Wartet!« sagte Seyhat scharf. Er hatte Carodynes Miene beobachtet. »Hostig, mußt du dich wie ein Narr



aufführen? Was bist du für ein Söldner, daß du einen Bruder nicht erkennst? Mark ist einer von uns, und ich bin durchaus bereit, ihm zu folgen. Gib Frieden und trink deinen Wein, auch wenn er besser sein könnte.« Hostig brummte etwas und leerte seinen Becher. »Ich glaube, die Götter haben mir den Geist verwirrt, als ich mich bereit erklärte, dem König zu dienen«, fuhr Seyhat fort. »Er versprach den Himmel, aber gehalten hat er noch nichts. Wir haben fünfhundert Mann, um seinen Thron zurückzuerobern, nicht mehr.« »Ich hörte, daß sich uns weitere anschließen sollten«, warf Hostig ein, »doch sie blieben aus.« »Einer kam«, berichtigte Seyhat. »Zeltwände sind dünn und Wachen neugierig. Unser Hauptmann ist ein ganz besonderer Mann, den die Götter lieben und dem der König vertraut. Ein solcher Mann würde nicht zulassen, daß seine Kameraden umsonst sterben – nicht wenn ein Wort an richtiger Stelle Blut in Gold verwandeln kann.« Er hob seinen Becher. »Auf dich, Mark Carodyne. Und auf unseren Erfolg!« »Erfolg!« echote Hostig brummend als Toast. Carodyne erkannte, was unausgesprochen hinter dieser Schmeichelei steckte. Söldner waren in ihrer Treue nicht wählerisch. Ein schlauer Befehlshaber war durchaus imstande, eine Niederlage in Sieg zu verwandeln, indem er im richtigen Augenblick die Seiten wechselte. Einem weniger schlauen dagegen konnte es leicht passieren, daß er den Tod durch die Hand seiner eigenen Männer fand. Er stellte den Becher ab. »Ich gehe an Deck.« Ein Wind war aufgekommen, und der Regen peitschte herab auf die frierenden Männer in der Kuhle, denen schon das Schaukeln des plumpen Schiffes genug zu schaffen



machte. Mark stapfte zum Achterdeck, wo der Kapitän ihm feindselig entgegensah. »Dieser Teil des Schiffes ist für Euch und Eure Leute verboten, Herr. Ich muß Euch ersuchen, ihn sofort wieder zu verlassen.« »Meine Männer frieren«, sagte Carodyne. »Sie brauchen warmes Essen und Wein.« »Das mag schon sein. Aber die Verpflegung der Passagiere gehört nicht zu meiner Abmachung mit dem König.« »Gewiß könntet Ihr etwas für sie tun?« Carodyne nahm die Kette vom Hals und spielte damit. »Hungrige Männer sind unberechenbar. Ein voller Magen würde die Reise für uns alle angenehmer machen.« Beim Anblick der Kette leuchtete das Gesicht des Kapitäns auf. Er verbeugte sich tief. »Mein Lord, ich habe Fleisch und Gewürze aus dem Süden an Bord. Eure Männer brauchen nicht zu hungern.« »Und Wein?« »Ebenfalls.« Der Kapitän griff nach der Kette. »Ihr seid sehr großzügig, mein Lord. Ich werde alles zu Eurer Zufriedenheit besorgen. Und«, fuhr er bedeutungsvoll fort, »jeder soll wissen, wem er zu danken hat.« Bei Einbruch der Dunkelheit wurde der Wind zum Sturm, und hohe Wellen spülten über die Reling. Fluchend schöpften die durchweichten Soldaten mit den Helmen das Wasser wieder über Bord. Im Morgengrauen hörte der Sturm abrupt auf, und dichter Nebel hüllte plötzlich das Schiff ein. Die Segel hingen schlaff von den Rahen. Der völlig erschöpfte Kapitän zuckte auf Carodynes Fragen die Schultern. »Ich kann nichts tun, mein Lord. Wir befinden uns in einer Flaute, und Ruder haben wir nicht. Es



bleibt uns nichts übrig, als abzuwarten und mit der Strömung zu treiben.« »Habt Ihr denn nicht wenigstens ein paar Beiboote, damit wir das Schiff aus der Nebelbank ziehen können?« »Der Sturm hat sie alle zerschmettert.« »Zumindest etwas zu essen. Die Kette ist doch mehr wert.« »Was ich habe, teile ich willig, aber es ist nur wenig, denn das meiste ist durch das Wasser verdorben.« »Tut, was Ihr könnt«, bat Carodyne. »Seht zu, daß jeder Mann ...« Er unterbrach sich und blickte stirnrunzelnd in den Nebel. »Was war das?« »Ich hörte nichts, mein Lord.« Ein Knarren und ein platschendes Geräusch waren von Steuerbord zu vernehmen. Der Kapitän holte laut Atem. »Eine Galeere«, wisperte er. »Nur die Piraten, die ihr Unwesen an den Küsten der Haddeciakinsel treiben, haben Galeeren. Der Sturm muß sie westwärts verschlagen haben – oder uns weit in den Osten. Geben die Götter, daß der Nebel anhält!« Einem Soldaten in der Kuhle fiel der Helm auf die Planken, und er fluchte erbost. »Ruhe!« Der Kapitän erteilte seinen Männern Befehle. »Keinen Laut! Schlag jedem den Schädel ein, der sich nicht ruhig verhält!« Er blickte hoch, während die Seeleute sich auf Zehenspitzen auf ihre Posten begaben. Die Segel hingen noch schlaff herab, aber der Nebel schien sich aufzulösen. »Wenn er wenigstens noch zehn Minuten anhält«, flüsterte der Kapitän, »haben wir eine Chance.« Angespannt warteten sie, während der Nebel immer dünner wurde. Die Segel bäumten sich leicht auf, doch ehe sie sich noch füllen konnten, war klare Sicht um sie.



Die Galeere befand sich eine Viertelmeile entfernt auf Nordkurs. Sie war lang mit niedrigen Seiten und hohem Bug und Heck, und hatte nur ein Vierecksegel, das mit einer Schlangenabbildung verziert war. Ein Aufschrei erhob sich von ihr, und gleich darauf war lauter Beckenschlag zu hören. Ruder tauchten ins Wasser und drehten die Galeere, daß ihre Ramme auf das hilflose Schiff wies. »Hostig! Seyhat!« brüllte Carodyne. »Verteilt die Schleuderer, Armbrust- und Bogenschützen auf Vor- und Heckkastell. Die anderen sollen sich hinter der Reling bereithalten!« Dann wandte er sich an den Kapitän: »Habt Ihr Verteidigungswaffen? Schnell, Mann!« Es gab jedoch nur eine Wurfmaschine, die nicht funktionierte. Die Galeere kam mit gleichmäßigem Ruderschlag näher. Carodyne duckte sich, als ein Pfeil dicht über seinen Kopf zischte. Hastig schlug er das Visier herunter, und schon bohrte sich ein zweiter durch seinen flatternden Umhang. »Jetzt!« brüllte er seinen Schützen zu. Pfeile schwirrten auf die Galeere zu, doch da die Sehnen alle naß geworden waren, flogen die gefiederten Geschosse nicht weit genug. Ein Schleuderer traf einen Piraten auf dem nahenden Bug. Das war der einzige Treffer. Ein Pfeilhagel erwiderte den Beschuß. Zwei Armbrustschützen fielen, und einem Seemann drang ein Bolzen ins Knie. Carodyne fluchte hinter dem Visier. Die Verteidiger befanden sich am Rand der Panik und versuchten zu vieles gleichzeitig. Hostig brüllte seine Befehle wie ein aufgebrachter Stier, während Seyhat seine Leute mit gleichmütigem Selbstvertrauen kommandierte und so ein wenig seiner Ruhe auf sie übertrug. Wieder schlugen die Becken klirrend aufeinander, als



die Galeere ganz nahe kam, und die Piraten heulten wie die Besessenen und schwenkten Säbel und Streitäxte. »Festhalten!« schrie Carodyne. Die Ramme bohrte sich in die Planken des plumpen Schiffes und krängte es. Wasser quoll durch die geborstene Seite. Auf dem Bug der Galeere machten die Piraten sich zum Entern bereit. Carodyne zog Schwert und Dolch. »Hostig!« brüllte er, »Seyhat! Folgt mir mit all euren Männern!« Er sprang auf die Reling, die höher als das Deck der Galeere lag, und ohne Zögern über das schäumende Wasser auf das Piratenschiff. Noch ehe seine Stiefel Boden unter den Füßen hatten, schwang er sein Schwert. Ein Pirat fiel mit durchtrenntem Bart und aufgeschlitzter Kehle rückwärts. Ein zweiter parierte einen Hieb und starb, als der Dolch seine ungeschützte Achselhöhle fand. Ein dritter starrte ungläubig auf seinen blutspritzenden Armstumpf, während Carodyne sich weiterkämpfte. Hostig hinter Mark spaltete einen Helm und den Schädel darunter. Ein Speer zischte über Marks Schultern und bohrte sich in die Brust eines Piraten, der gerade die Streitkeule herabsausen lassen wollte. Weitere Soldaten folgten unter Seyhats wohlüberlegten Kommandos. Nach einer wirkungsvollen Pfeilsalve hatte Carodyne bereits etwa ein Drittel des Decks hinter sich, und die brüllenden Söldner, die das sinkende Schiff verlassen hatten, folgten ihm. Wie tollwütige Hunde wehrten die Piraten sich, nachdem ihr erster Schreck sich gelegt hatte. Sie hatten das Schiff für einen hilflosen Kauffahrer und leichte Beute gehalten, selbst nach dem Beschuß waren sie noch völlig von ihrer Überlegenheit überzeugt gewesen. Carodyne hatte sie mit seinem Überraschungsangriff verwirrt und Fuß gefaßt, ehe



sie sich mit der veränderten Situation abgefunden hatten. Nun, da sie sich dem Tod gegenübersahen, kämpften sie wie echte Seewölfe. Trommelschlag hob sich über die Schreie der Sterbenden und das Klirren des Stahles. Ruder wühlten das Wasser auf, als die Galeere sich von dem sinkenden Schiff löste und so den Soldaten an Deck die Hoffnung auf weitere Verstärkung nahm. Vom Heck kam eine neue Welle Angreifer, ausgeruht und entschlossen zu töten oder zu sterben, weil sie wußten, daß es keine andere Chance gab. Carodyne duckte sich, als eine Säbelspitze nach seinem Visier stach. Fast gleichzeitig trennte er dem Gegner die Fußsehne durch, dann sprang er hoch und stieß den Dolch in eine Kehle. Eine Streitaxt prallte von seinem Helm ab. Ein Säbel spießte seinen Umhang auf. Er parierte einen heftigen Hieb, schlug den Schwertknauf in ein wutverzerrtes Gesicht, und spürte, wie sein Dolch von Knochen ab- und tief in Fleisch glitt. Er war in ständiger Bewegung, tänzelte fast auf den Fußballen, hieb, stach, parierte, schwang Schwert und Dolch. Die Welt um ihn war blutig rot und hallte von Schreien und Gebrüll wider. Und plötzlich befand sich nichts als die See vor und der Himmel über ihm. Er hörte, wie Hostig befahl: »Über Bord mit ihnen! Säubert das Deck!« Carodyne schob das Visier hoch. Die Männer um ihn waren eifrig damit beschäftigt, die Toten über die Reling zu werfen, und die Verwundeten ebenfalls, wenn es sich um Piraten handelte. Jenseits des Buges konnte er den schwer krängenden Kauffahrer sehen, und Männer, die sich an die hochgelegene Reling drängten. Im Wasser verschlangen Haie den unerwarteten Segen.



Er blickte an sich hinunter. Von Kopf bis Fuß war er blutbesudelt, und helle Streifen hoben sich von den Metallplättchen seiner Brigantine ab. Sein Umhang bestand nur noch aus Fetzen. »Seyhat!« rief er. »Zu mir mit einigen Männern!« »Schwierigkeiten, Mark?« Der Leutnant wischte sich Blut von der Wange und kam mit einem halben Dutzend Söldnern herbei. »Wir müssen die Männer auf dem Schiff retten. Folgt mir!« Ein Toter lag über einem Lukendeckel. Carodyne schob ihn zur Seite und kletterte durch das Luk in die Düsternis. Eine Laufplanke führte zwischen den Ruderbankreihen hindurch. Der Gestank hier war grauenvoll. Ein Mann starrte Mark mit stumpfen Augen entgegen. Er war bis auf die Haut abgemagert, Narben und Striemen bedeckten Schultern und Rücken, eiternde Geschwüre Füße und Schenkel. Seine ganze Kleidung bestand aus einem schmutzstarrenden Fetzen um die Lenden. Die anderen Ruderer glichen ihm fast aufs Haar. Sie waren durch die schreckliche Behandlung zu Tieren abgestumpft, die sich mit ihrem unvermeidbaren Schicksal abgefunden hatten. »Öffne jedes Luk, das du findest«, befahl Mark einem Soldaten. »Laß Licht und Luft herein. Mach schon!« Dann wandte er sich an die Galeerensklaven: »Wir haben dieses Schiff erobert und werden euch bald alle frei setzen. Doch zuerst müßt ihr noch rudern, um andere zu retten. Versteht ihr?« Sie starrten ihn mit hängendem Mund an, ohne zu begreifen. Ein Herr war so schlimm wie der andere. Sie rührten sich ein wenig, als die Luken weit aufgerissen wurden, und kniffen die Augen vor dem ungewohnten



Licht zu. Seyhat flüsterte Mark zu: »Sie sind Tiere, die nur zum Rudern taugen.« »Sie sind Männer«, antwortete Carodyne hart. »Laß den Trommler suchen, und wenn du ihn nicht findest, von einem anderen den Takt schlagen. Wir müssen unsere Männer auf dem Kauffahrer retten.« »Und wer soll steuern?« »Ich kümmere mich darum.« Zurück an Deck blickte Carodyne hinüber zu dem versinkenden Schiff. Unter ihm begann die Trommel zu schlagen, langsam zuerst, dann schneller, als die Ruder ins Wasser tauchten. Die Galeere war während des Kampfes ein gutes Stück abgetrieben. »Schneller!« befahl er. »Schneller!« Schon jetzt leckte die See nach der Reling des Kauffahrers. In wenigen Minuten würden die Männer, die sich dicht darauf drängten, den Haien ausgeliefert sein. Endlich erreichte die Galeere das Schiff und prallte mit einem dumpfen Schlag dagegen. Die Männer sprangen vom Kauffahrer auf das rettende Deck, als letzter der Kapitän. Während die Galeere wieder wegruderte, kam er auf Carodyne zu. »Die Götter verliehen Euch große Kraft, mein Lord. Ihr habt unser Leben gerettet. Ich danke Euch.« »Könnt Ihr mit diesem Schiff umgehen?« fragte Mark. »Uns an unser Ziel bringen?« »Mit ein wenig Glück, ja. Eine Schale Wasser und die Karten, die ich bei mir trage, werden mir helfen, den Kurs zu bestimmen und zu halten. Aber macht Euch auf einiges gefaßt. Galeeren sind für tiefes Wasser nicht geeignet. Sie sind zu schmal für ihre Länge. Ein Sturm könnte uns



kentern lassen.«



11. Leise Geräusche klangen in der Dunkelheit doppelt laut: das Rascheln eines Umhangs, das Scharren von Metall auf Metall, ein Hüsteln und Räuspern, das Rollen von Steinchen, als ein Soldat stolperte. Carodyne starrte in die Nacht. »Sagt diesen Dummköpfen, sie sollen vorsichtiger sein. Wie leicht könnten wir in eine Falle tappen.« Er hörte das Murmeln, als der Befehl weitergegeben wurde, und Hostigs leise Drohungen. Seyhat tauchte plötzlich an seiner Seite auf. »Es gefällt mir nicht«, flüsterte er. »Wir sind zwischen den Klippen hilflos. Hat der Kapitän ein falsches Spiel mit uns getrieben?« Carodyne bezweifelte es. Der Mann schien ehrlich gewesen zu sein und hatte mit seinen Zweifeln nicht zurückgehalten. Sie befanden sich nördlich des vereinbarten Landeplatzes, doch wie weit nördlich, wußte er nicht. »Wir müßten uns hier befinden, mein Lord«, hatte er gesagt und mit einem Finger auf eine Landzunge gedeutet. »Und etwa hier dürfte der ursprüngliche Landeplatz sein.« Aber sie hatten keine Schiffe und keine Feuer gesehen, weder den Schimmer von Fackeln, noch den weisenden Schein eines Leuchtfeuers. Carodyne hatte beschlossen, hier zu landen und den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen. Die Galeere war wieder in See gestochen. Er stolperte, und als er wieder hochkam, quoll Wasser aus seinen Stiefeln. Zu seiner Linken hörte er das Schlagen der Brandung, rechts befand sich gespenstische Leere,



nicht einmal Seevögel flatterten auf, als der Trupp über den steinigen Strand stapfte. Die Dunkelheit um sie wurde immer dichter. Sie roch nach Salzwasser, Seetang und Fischen. Aber da war noch etwas anderes. Mark sog die Luft ein. Ganz schwach war Holzrauch zu riechen. Mit dem Schwert in der Hand schlich er in diese Richtung, dichtauf gefolgt von seinen Leuten. Männer sprangen erschrocken um ein schwelendes Feuer hoch und zogen verspätet die Waffen. Hostig hob überrascht die Stimme. »Nielagh? Carastes! Steckt eure Klingen wieder ein.« Sie hatten das Lager des Königs gefunden. Carodyne trat an das Feuer. Angespannte Gesichter blickten ihm entgegen, Gesichter von Männern, die gekämpft und verloren hatten. Viele waren verwundet und blutbesudelt. Ein Kessel hing über dem Feuer. Wasser mit dem Fleisch von kleinen Vögeln und Schlangen, und Fisch brodelte darin. Der Geruch war nicht ausgesprochen appetitanregend. Hostig stocherte mit seinem Schwert darin herum. »Sheol! Ist das alles, was ihr hungrigen Männern zu bieten habt?« Ein Soldat, dessen Arm mit blutgetränkten Fetzen umwickelt war, brummte: »Wieso glaubst du, du bekommst was von dieser Suppe ab? Sie ist für die, die sie sich verdient haben – nicht für solche, die zu spät zur Schlacht kommen.« Hostig wollte aufbrausen, aber Carodyne hielt ihn zurück. »Jetzt ist nicht die Zeit für Händel. Er meinte es bestimmt nicht böse.« »Dann soll er es sagen!« knurrte der Leutnant.



»Vielleicht hab' ich unüberlegt gesprochen«, brummte der verwundete Soldat. »Aber es tut weh, alte Kameraden fallen zu sehen, weil andere ausblieben, sie zu unterstützen.« »Es war nicht unsere Schuld, daß wir erst jetzt kommen«, sagte Carodyne und blickte sich im Lager um. »Was ist geschehen? Wo ist der König?« »Er wurde überwältigt, als wir die Mauern stürmten.« »Und Albasar?« »Hat sich in sein durch Zauber geschütztes Zelt verkrochen.« Der Mann blickte Mark hoffnungsvoll an. »Wie seid ihr hierhergekommen? Mit einem Schiff, das auf euch wartet?« »Nein«, antwortete Seyhat schnell. »Wir erlitten Schiffbruch an der Küste und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Wir haben nichts zu essen und keine Möglichkeit, von hier wieder fortzukommen.« Der hoffnungsvolle Ausdruck machte Verzweiflung Platz. »Dann können nur die Götter uns noch helfen. Wir sind so gut wie tot!« Albasar hatte sein Zelt an den Fuß der Klippe gelehnt, so daß es zumindest von dieser Seite geschützt war. Er erhob sich, als Carodyne eintrat. Er wirkte groß und geheimnisvoll in seiner silberbestickten Robe. In seinen grünen Augen spiegelte sich der Schein des Leuchtedelsteins. Auf einem Tischchen lagen alte Schriftrollen. Von einem kleinen Kohlebecken stieg dünner duftender Rauch auf. »Mark! Ein Gebet wurde zumindest erhört! Ich befürchtete, Ihr wärt in dem Sturm umgekommen.« »Es fehlte nicht viel.« »Der König war überzeugt davon. Trotz meines Rates



weigerte er sich, auf Euch und Eure Männer zu warten. Wie Ihr inzwischen sicher erfahren habt, war es keine weise Entscheidung. Und wie erging es Euch?« Er lauschte, als Carodyne berichtete. »Euer Schiff. Wartet es in der Nähe?« »Es ist zurückgesegelt. Ich traf eine Abmachung mit dem Kapitän. Sobald er uns abgesetzt hatte, stand es ihm zur Verfügung. Er sollte die Sklaven freisetzen und die Galeere verkaufen. Was ist mit den anderen?« »Sind ebenfalls wieder in See gestochen. Die Kapitäne weigerten sich zu warten, gleichgültig, was der König versprach. Hätten wir des Kaufmanns Reichtümer bekommen, sähe es nun anders aus.« Albasar zuckte die Schultern. »So wie es jetzt ist, können die Männer zumindest nicht desertieren. Wären die Schiffe geblieben, hätte sich gewiß keiner halten lassen, und Ihr würdet uns nicht gefunden haben.« »Es war ohnehin schwierig in dieser Dunkelheit hier.« »Möge Marash sie uns erhalten. Ich beschwor einen schwarzen Nebelring um uns, damit der Feind uns nicht findet. Aber gegen die elementaren Kräfte des Meeres verliert selbst der stärkste Zauber an Macht. Nun, eine Weile wird es genügen.« Er klatschte in die Hände und befahl dem eintretenden Sklaven. »Bring uns Wein.« Der Mann zögerte. »Herr, es ist der letzte.« »Dann wollen wir ihn genießen, solange wir noch dazu imstande sind.« Albasar reichte Carodyne einen Kelch und goß ihn aus einem glasierten Tonkrug voll, den der Sklave ihm gab. »Wir landeten zwei Tage, nachdem wir uns eingeschifft hatten. Die Strapazen der unbequemen Reise hatten die Männer sehr mitgenommen, und sie waren mutlos. Einen Tag warteten wir auf Euch, dann übermannte



den König die Ungeduld. Wir horchten uns im Land nach Hilfe um. Ein paar Männer schlossen sich uns tatsächlich an, aber die meisten rannten zur Stadt, oder versteckten sich irgendwo. Da wir keine Schiffe mehr hatten, blieb uns nichts übrig, als anzugreifen.« »Ihr hättet euch zurückziehen können«, entgegnete Carodyne. »In geschlossenen Reihen wäre es euch gewiß möglich gewesen, in Sicherheit zu marschieren.« »Genau das riet ich auch dem König. Meine magischen Kräfte verrieten mir, daß die Zeit für einen Angriff ungünstig war, aber er war besessen davon, seinen Thron zurückzugewinnen, und die Mauern von Kedash zogen ihn unwiderstehlich an. Er war überzeugt, daß er nur anzugreifen brauchte und die Menschen in der Stadt sich erheben und ihm das Tor öffnen würden, um ihn willkommen zu heißen.« Carodyne runzelte die Stirn. Der König hatte nicht den Eindruck erweckt, ein kompletter Narr zu sein. »Wurde er auf irgendeine Weise beeinflußt?« fragte er. »War sein Verstand getrübt?« Albasar seufzte. »Ich weiß, was Ihr meint. Wenn er von bösen Dämonen besessen war, weshalb benutzte ich dann nicht meine Kräfte, sie zu vertreiben? Das fragt Ihr Euch doch, nicht wahr? Nun, ich versuchte es. Ich las in den Sternen und deutete ihm, was ich sah. Aber in manchen Menschen steckt ein Mann, der nichts mit Zauberei zu tun hat. Keine Macht vermag einen Menschen von dem ihm vorbestimmten Weg abzubringen. Er vertraute auf die Freunde, die, wie er überzeugt war, in der Stadt auf ihn warteten. Und weil er dachte, sie bauten auf ihn, glaubte er, sie nicht im Stich lassen zu dürfen. Und so warf er die Würfel.«



»Und verlor.« »Und verlor«, echote Albasar, »wie ich wußte, daß es kommen würde, genau wie ich ihn gewarnt hatte. Den ganzen Tag tobte die Schlacht. Dutzendmal gelang es uns, die Mauern zu erklimmen, und jedesmal wurden die Leitern in die Grube gestoßen, wo die Männer an den giftigen Bissen und Stichen starben. Zweimal hielten wir eine Weile die Brustwehr, ehe wir zurückgeworfen wurden. Beim zweitenmal fiel der König in die Hände des Feindes. Sie warfen seine Rüstung und seinen Umhang von der Mauer zu uns herunter, als Beweis, daß sie ihn überwältigt hatten.« Carodyne lehnte gegen die Felswand und überdachte mit gerunzelter Stirn ihre Lage. Der Wein war herb und bitter, aber er trank ihn der Stärkung wegen, die er bot. Der letzte, hatte der Sklave gesagt, und er erinnerte sich der Suppe im Kessel draußen. Eine geschlagene Armee, jetzt nicht viel mehr als ein armseliger Haufen, und er gehörte dazu. Ob es ihm gefiel oder nicht, ihr Geschick war auch seines. »Seit zwei Tagen leben wir von dem, was wir hier finden.« Der Zauberer mußte seine Gedanken oder in seiner Miene gelesen haben. »Wir haben nicht den geringsten Proviant.« »Warum nehmt ihr euch dann nicht, was ihr braucht?« Carodyne leerte den Kelch. »Es muß doch Landwirtschaft hier geben, mit reifen Feldern und Vieh auf den Weiden, denn wovon würde sich sonst die Stadt ernähren? Entschlossene Männer brauchen nicht zu hungern.« »Entschlossenheit genügt nicht.« Albasar rollte eine Karte auf. Die Stadt war mit Goldfaden gewebt, die Berge mit schwarzer Wolle, die See mit silberner. Rote, grüne und blaue gaben die Grenzen, Straßen und Felder an. Ein



Finger deutete auf die Berge. »Wir sind hier. Zwischen uns und dem Zugang zur Stadt verengt sich die Küste so stark, daß sie mit Leichtigkeit zu verteidigen ist. Dahinter breitet sich das Land weit aus. Wenn wir von hier aufbrechen, werden Reiter aus der Stadt stürmen und uns angreifen. Im Norden reichen die Berge unerklimmbar bis zum Meer. Ohne Schiffe können wir nicht auf dem Wasserweg entkommen.« »Wir sitzen also in der Falle.« »Allerdings. Iztima könnte ihre Männer gegen uns schicken, aber sie hält es für überflüssig. Sie braucht ja nur abzuwarten, bis wir verhungert sind. Mit Gold könnte sie sich die Treue der Söldner erkaufen, aber weshalb für einen Sieg bezahlen, der bereits ihrer ist?« Carodyne dachte an den unappetitlichen Fraß über dem Feuer. »Sie brauchte nicht einmal Gold dazu. Es würde genügen, wenn sie den Männern zu essen und freies Geleit verspricht. Sie würden ein solches Angebot annehmen.« Albasar sagte heftig: »Einige taten es. Ein Herold kam mit der weißen Fahne aus der Stadt. Er versprach im Namen der Königin allen, die die Waffen niederlegten, Fleisch und Wein und freien Abzug. Ich warnte sie vor Verrat, aber sie wollten nicht auf mich hören.« »Und?« »Sie hielt ihr Versprechen. Auf der Brustwehr wurden Tische aufgestellt, und wir konnten sehen, wie sie aßen und tranken. Sie riefen uns zu, sich ihnen doch anzuschließen. Hätte die Teufelin noch eine Stunde gewartet, wäre keiner zurückgeblieben. Aber sie war ungeduldig, oder die Priester Kanins gierig nach Blut. Während wir sie beobachteten, erfüllte sie den letzten Teil ihres Versprechens. Jeder Mann erhielt freien Abzug – in den



Tod! Sie wurden von der Brustwehr auf Haken an der Mauer hinuntergeworfen. Sie erlitten schreckliche Qualen, und es dauerte lange, bis sie starben. Einige der Bogenschützen versuchten ihnen die Pein zu verkürzen, dabei fanden sechs selbst den Tod. Der Rest kannte keinen anderen Gedanken, als sie zu rächen und anzugreifen. Hätte ich es zugelassen, wäre kein einziger mehr am Leben.« Albasar lehnte sich über die Karten. »Habt Ihr einen Vorschlag, Mark?« »Wir müssen Iztima vor die Wahl stellen, uns anzuheuern, oder die Verluste auf sich zu nehmen, wenn wir verheerend und sengend durch das Land marschieren. Wenn sie letzteres verhindern will, aber nicht an unseren Diensten interessiert ist, muß sie uns mit Proviant und sonstigem Notwendigen versorgen.« »Sie hat Pferde«, erinnerte ihn der Zauberer. »Ihre Reiter können uns niedermetzeln.« »Sie können es versuchen«, entgegnete Carodyne grimmig. »Am Strand ist genügend Treibholz zu finden, und wir haben Waffen. Angespitzte Pfähle sind eine gute Verteidigung gegen Kavallerie, wenn man sie richtig zu benutzen weiß. Und wir sind keine Bande von Plünderern, sondern eine Armee mit strikter Disziplin. Wenn sie klug ist, gibt sie uns Proviant und läßt uns ungehindert abziehen.« »Und wenn nicht?« »Muß sie den Preis für ihre Dummheit bezahlen.« »Für sie wäre es kein Preis«, sagte Albasar. »Es wäre ihr völlig egal, was wir mit dem Land machen, oder wie viele Männer den Tod fänden, bis ihre Übermacht unser Ende ist. Selbst wenn Ihr mit Euren Pfählen ihre Reiter schlagen könntet, brächte es uns nichts ein. Das einfache Volk



würde sich gegen uns stellen – aus Angst vor den Priestern.« Ein Pessimist, dachte Carodyne, aber er hatte vermutlich recht. Partisanen konnten eine Armee fertigmachen, vor allem eine, die am Rand ihrer Kräfte war. Gab es eine Alternative? Grübelnd starrte er vor sich hin und versuchte, sich an Erfahrungen aus der Vergangenheit zu erinnern. Es gab Möglichkeiten, jede Art von Festung einzunehmen, und er wußte, wie eine Burg gestürmt werden konnte: mit Belagerungstürmen, die man so nahe an die Mauer heranrollt, daß die Angreifer über die Zugbrücken der Türme auf die Brustwehr gelangen konnten; mit Rammböcken; durch Beschuß von hinter fahrbaren Schutzschilden; durch Ballisten. Mit Geschützen, Lasern und Sprengstoffen, dachte er bitter. »Wenn wir Iztima in unsere Hände bekämen und als Geisel halten könnten, kämen wir alle mit dem Leben davon«, sagte er. »Wenn Menschen Flügel hätten, könnten sie fliegen«, sagte Albasar trocken. »Sie können es.« »Was?« »Ist schon gut.« Carodyne erhob sich. »Wie stark ist Eure Magie? Könnt Ihr diese Dunkelheit bis zur Stadtmauer ausbreiten und aufrechterhalten, um uns Deckung zu geben?« Der Zauberer zögerte. »Die Magie der Kaninpriester ist mächtig – aber eine Weile, glaube ich, werde ich es schon schaffen. Habt Ihr einen Plan?« »Ich weiß nicht«, erwiderte Carodyne. »Es hängt davon



ab, was ich in der Stadt vorfinde.«



12. Wilde Musik war zu hören, das schrille Lachen einer Frau und Klatschen und Füßestampfen. Seyhat blickte zu der in der Dunkelheit nicht sichtbaren Stadtmauer. »Hört euch das an!« knurrte er. »Eine Stadt unter Belagerung, und sie gehen ihren Lustbarkeiten nach. Aber warum auch nicht? Nur ein sternensüchtiger Narr würde glauben, daß jemand so etwas tun könnte!« Hostig tauchte hinter ihm aus der fast absoluten Finsternis auf. »Die Männer sind alle auf ihren Posten«, meldete er. »Sie kauern in dieser Grube aus Stein, durch Magie vor den Schlangen und Skorpionen geschützt. Wenn das Giftzeug aufwachen sollte, sind wir noch vor dem Morgengrauen alle tot.« »Bis dahin sind wir in der Stadt oder in keinem Zustand, uns Sorgen zu machen.« Carodyne blickte zu dem runden Turm hoch, wo er sich am Rand der Grube aus der Stadtmauer erhob. Aber mehr als ein paar Fuß von ihm waren nicht zu sehen, die lodernden Fackeln auf ihm waren durch des Zauberers Magie verborgen. Mark trug nur sein Beinkleid, Stiefel und das Hemd aus Echsenhaut. Er hatte ein Seil um seine Schultern gewickelt und ein Stück, mit einem Stein beschwert, am Knauf seines Dolches befestigt. In seinem Gürtel steckten etwa ein Dutzend schmalklingige, aber feste Messer mit Holzgriffen. Eines davon schob er sich zwischen die Zähne, als er sich der Mauer näherte. »Ich komme mit«, sagte Seyhat plötzlich. »In meiner Kindheit bin ich viel geklettert.« Mit der Klinge im Mund quetschte Carodyne hervor:



»Du bleibst bei den anderen. Du mußt dafür sorgen, daß sie jederzeit bereit sind. Wenn ich erst einmal oben angekommen bin, gilt es keine Zeit zu verlieren.« Er krallte die Finger in die Spalten zwischen den mächtigen Steinen, zog sich hoch und tastete nach Halt für die Füße. Die Mauer war alt und der Mörtel an vielen Stellen herausgefallen. Vorsichtig kletterte er hoch. Die magische Finsternis blieb unter ihm zurück, und er sah den tanzenden Schein der Fackeln über sich. Eine Handvoll Flechten löste sich unter seinem Griff. Hastig preßte er sich an den Stein und fast hätte auch sein Fuß den Halt verloren. Ein wenig höher spürte er Moos in den Spalten, und dann wurde die Mauer erschreckend glatt, der Mörtel in den Fugen war offenbar erneuert worden. Carodyne nahm das Messer aus dem Mund und suchte damit einen Spalt. Endlich glitt die feine Klinge in eine Fuge, und er hämmerte sie mit der Faust tiefer hinein. Mit der Rechten zog er sich an ihrem Griff hoch, benutzte den vorherigen Halt für die Hände jetzt für die Füße, und tastete mit der Linken nach einem weiteren Halt. Schweiß brach ihm aus, als er keinen fand und der unter dem Fuß nachgab. Fast hätte der Ruck die Klinge herausgerissen. Endlich ertastete die Linke einen neuen Spalt für eine weitere Klinge, die er ebenfalls tiefer hineinhämmern konnte, als seine Füße wieder festen Halt gefunden hatten. Er blickte hinunter, doch die Schwärze war undurchdringlich. Auf der Brustwehr waren Schritte zu hören, dann Stimmen. Die Wachposten schienen jedoch offenbar mehr daran interessiert zu sein, was in der Stadt vorging als außerhalb der Mauern. Er holte tief Luft und kletterte weiter. Ohne die Messer wäre es unmöglich gewesen. Ehe er den Rand des Fackelscheins erreichte,



hielt er an. Mit der Rechten löste er den dünnen beschwerten Strick vom Dolchknauf, wirbelte ihn vorsichtig über den Kopf und gab ein wenig mehr des Strickes nach. Der Stein verursachte ein leichtes Summen, während er durch die Luft schnitt. Neugierig blickte ein Wachposten über die Brustwehr. Das hochschwingende Seil traf ihn am Hals. Der Stein wirbelte weiter und das Strickende wurde zur Schlinge um den Hals des Mannes. Als sie sich schloß, zog Carodyne mit aller Kraft am Seil. Stumm wie ein toter Vogel kippte der Posten über den Rand der Brustwehr. Sofort ließ Carodyne den Strick fallen und kletterte ganz hoch. Vorsichtig spähte er über den Stein. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß kein weiterer Posten in der Nähe war, schwang er sich auf die Brustwehr. Dann wickelte er das andere Seil von seinen Schultern, knüpfte eine Schlinge und legte sie um eine der Zinnenzacken, das Ende ließ er die Mauer hinuntergleiten, um es kurz darauf wieder hochzuziehen. Sein Schwert, seine Brigantine, eine Streitaxt und sein Helm hingen nun daran. Er schlüpfte in die Rüstung, zog den Helm über den Kopf und nahm die Waffen an sich, ehe er zu einer einen Spalt weit offenen Tür schlich. Er spähte hindurch. Sie führte zu einer Wendeltreppe. Weiter unten knallte eine Tür zu, und gleich darauf hallten schwere Schritte auf der Treppe wider. »Verdammte Zauberer!« fluchte eine Stimme. »Ausgerechnet heute, wo alles feiert und es Freiwein gibt, müssen wir die Posten verdoppeln, und nur, weil ein verrückter Zauberer träumte, daß Ratten am Käse knabberten. Zum Teufel mit solchen Omen!« Einer seiner Kameraden lachte. »Sei froh, Jeran, so sparst du dir deinen Sold. Du hättest dich ja doch nur



vollgesoffen und beim Spiel alles verloren.« »Bei Kanin, soll das ein Trost sein?« Die Baßstimme hob sich. »He, Lorest! Ist oben alles in Ordnung?« Carodyne kehrte leise zum Seil zurück, dessen Ende er wieder hinuntergelassen hatte. Er stellte fest, daß es straff gespannt war. Das bedeutete, daß die Männer bereits daran hochkletterten. Die Wachen aufzuhalten würde nicht genügen. Ein Kampf auf der Treppe würde zuviel Lärm machen und den Eindringlingen das Überraschungsmoment nehmen. Er sah sich um. Die Tür befand sich in einem kleinen Turm mit einem Spitzdach, das bis fast zur Brustwehr reichte und als Wetterschutz diente. Fackeln flackerten an zwei Seiten. In ihrem tänzelnden Schein war das Seil kaum zu bemerken. Links von ihm, durch eine Brustwehr mit diesem Turm verbunden, erhob sich ein zweiter Wachtturm. Im Licht seiner Fackeln war ein kleiner Trupp Posten zu sehen, offenbar war dort die Verstärkung gerade angekommen. Ein Schrei würde ihre Aufmerksamkeit erregen und auch hier das Überraschungsmoment rauben. Er riß die Fackel, die in ihre Richtung schien, aus ihrer Halterung und warf sie auf den Boden. »Lorest!« Der Mann mit der Baßstimme hatte die Tür fast erreicht. »Zum Teufel! Willst du nicht antworten? Ist alles in Ordnung?« Carodyne legte die Streitaxt auf den Boden, nahm Schwert und Dolch in die Hand und drückte sich an die Wand neben der Tür. Den Stimmen nach, die er zuvor gehört hatte, waren es drei Posten. Der mit dem Baß würde als erster heraustreten – ungeduldig und verärgert, und deshalb unvorsichtig. Er würde die Tür aufreißen und auf die Plattform stürzen, mit dem zweiten bestimmt dicht auf



den Fersen. Der dritte würde als letzter Zeit haben, Verdacht zu schöpfen. Deshalb mußte er als erster unschädlich gemacht werden. Die Tür schwang auf, und ein stämmiger Bursche stürmte heraus, unmittelbar gefolgt von einem Kameraden. Carodyne holte mit dem Schwert aus, als der dritte herauskam. Die Klinge schnitt in die ungeschützte Kehle, schwang zurück und sauste auf den Nacken des zweiten herunter und drang zwischen Helm und Harnisch ein. Durch das Zischen der Klinge gewarnt, drehte Jeran sich um. Als er den Mund öffnete, um Alarm zu schlagen, warf Carodyne den Dolch. Blutspuckend fiel Jeran. »Bei allen Göttern! Nie sah ich einen geschickteren Wurf!« Seyhat schwang sich über den Rand der Brustwehr. »Mit der Linken, und geradewegs in die Gurgel. Mark, vergiß nie, daß ich dein Freund bin.« Er hatte ein zweites Seil mitgebracht und befestigte es ebenfalls an einer Zinne. Ein gehörnter Helm tauchte auf und mit ihm Hostig, ebenfalls mit einem Seil, das er zu den Wartenden hinunterließ. Ein Posten rief von der gegenüberliegenden Wehrplattform. »He, ihr da drüben! Wo habt ihr euer Licht? Ist alles in Ordnung?« »Geht durch die Tür und wartet auf der Treppe«, flüsterte Carodyne den anderen zu, dann brüllte er zurück. »Alles in Ordnung. Der Wind hat die Fackel ausgeblasen.« »Bist du es, Lorest?« »Bei Kanin, du Dummkopf!« schrie Carodyne mit tiefem Baß. »Erkennst du Jerans Stimme nicht?« Er hob die erloschene Fackel, zündete sie und hielt sie sich vors Gesicht. »Na? Betört meine Schönheit dich so, daß du mich



so anstarrst? Oder fürchtest du dich vor der Dunkelheit?« Beleidigt drehte der Posten auf der anderen Wehrplattform sich um. Carodyne steckte die Fackel zurück in ihre Halterung, als weitere seiner Männer auf die Brustwehr kletterten. Die Wendeltreppe führte zu einem Wachraum, in dem eine Handvoll Soldaten bei Würfelspiel und Wein saßen. Sie starben in einem blitzartigen Klingenwirbel. Mit bluttriefendem Schwert spähte Hostig durch eine Tür, dann schaute er zu Carodyne zurück. »Sie führt auf den Wehrgang. Eine ganze Menge Soldaten stehen dort herum. Ehe wir sie alle zum Schweigen bringen könnten, gelänge es ihnen bestimmt, Alarm zu schlagen.« »Die Treppe führt ganz hinunter«, sagte Seyhat nachdenklich. »Wenn wir uns sammeln, könnten wir das Tor gewinnen.« Es war ein guter Vorschlag. Sie hatten Glück, daß ausgelassen gefeiert wurde. Die normalerweise wachsamen Soldaten trauerten der verlorenen Gelegenheit nach oder warteten ungeduldig auf ihre Ablösung, während sie den Feiernden zusahen, und so bemerkten sie auch die hinter ihnen Vorbeihuschenden nicht. Nur ein paar Posten bewachten das verriegelte Tor. »Und jetzt?« fragte Hostig. Zögern war gefährlich, aber sie mußten nach einem Plan vorgehen. Carodyne flüsterte seinen Leutnants zu: »Hostig, du greifst von der gegenüberliegenden Seite an. Seyhat, du von dieser. Ich nehme mir die Mitte vor und öffne das Tor. Jeder von uns nimmt ein Drittel der Männer. Wenn die anderen eingelassen sind, stürmen wir zum Palast und schnappen uns die Königin!« Er straffte die Schultern, als von der Brustwehr ein Schrei zu hören war. »Jetzt!«



Sie hatten die unvorbereiteten Wachen niedergemacht, ehe die überhaupt begriffen, was vorging. Doch nun standen sie vor dem inneren Fallgatter. Carodyne brüllte seinen Männern einen Befehl zu und rannte in das Wachhaus, wo sich die große Winde für Fallgatter und Zugbrücke befand. Ein wilder Wirbel von Schwerthieben und er hatte es eingenommen. »Hoch mit dem Fallgatter!« brüllte er. »Beeilt euch!« Ungeduldig fluchte er, als es sich viel zu langsam hob. Dahinter befand sich das mächtige, mit Eisenstreifen verstärkte Eichentor, dessen gewaltiger Riegel mit Kette und Vorhängeschloß gesichert war. Hostig rannte axtschwingend herbei und sprengte das Schloß. Mit vereinten Kräften hoben sie den Riegel und rissen die Flügel auf, fast gleichzeitig sauste die Zugbrücke hinunter. Aus der Dunkelheit kamen ihre Männer gerannt. Sie heulten wie die Wölfe, als sie in die Stadt stürmten, ausgehungert und nach Rache dürstend. Sie mußten, da sie in der Minderzahl waren, schnell zuschlagen, ehe die Verteidiger sich sammeln konnten. Den Palast zu erreichen und die Königin als Geisel zu nehmen, war ihre einzige Hoffnung auf Sicherheit. Frauen schrillten, als die wildäugigen Männer, deren Waffen blutbesudelt waren, durch die engen Straßen rasten. Bürger brüllten auf und suchten hastig ihr Heil in den Häusern. Andere, die in ihrer Panik keines klaren Gedankens fähig waren, rannten vor den Invasoren her und schrien ihre Furcht hinaus. Carodyne spürte etwas gegen seinen Helm schlagen und etwas anderes gegen seine dicke Brigantine. Ein mit Girlanden behangener Betrunkener fiel gellend schreiend, und ein Söldner spuckte Blut, als ein gefiederter Pfeilschaft



aus seiner Kehle ragte. Hostig brüllte eine Warnung. »Vorsicht! Sie haben Bogenschützen auf dem Dach!« Der Pfeilbeschuß endete, als sie den Marktplatz erreichten. Verkaufsstände kippten um, reife Früchte rollten über das Pflaster, Tongeschirr zerschellte, und Seidenballen fielen in den Schmutz. Eine Frau kreischte furchterfüllt, als Carodyne sie am Arm packte. »Wo ist der Palast?« fragte er und schüttelte sie. »Der Palast!« Sie schluckte und deutete. »Diese Straße entlang, an ihrem Ende nach links, dann seht Ihr ihn über dem Platz vor Euch.« Carodyne rannte in die gewiesene Richtung. Die Straße machte eine Biegung und verlief kurz wieder gerade, bis sich an ihrem Ende eine andere mit ihr kreuzte. Von links kam das Leuchten unzähliger Fackeln vor niedrigen Gebäuden um einen weiten Platz. Sie rannten darauf zu und sahen den Palast vor sich, aus dessen gewaltigem Portal eine dicht gedrängte Phalanx Gerüsteter quoll. Als Carodyne seine Männer über den Platz führte, bildeten die Gegner einen Halbkreis und streckten ihre Lanzen aus, daß sich eine Dreierreihe glitzernder Spitzen bildete. Gegen eine solche Barriere wären selbst stürmende Pferde hilflos. Seyhat griff nach Carodynes Arm. »Langsamer, Mann! Was hat es denn für einen Sinn, sich wie ein Fisch aufspießen zu lassen?« Mark schüttelte die Hand ab. Jetzt zu zögern, würde nur Verwirrung unter seinen Leuten stiften und dem Angriff die Kraft rauben. Aber der Leutnant hatte recht. Ein Frontalangriff käme einem Selbstmord gleich. »Iztimas Leibwache«, brummte Hostig im Laufen. »Sie



haben unsere Jungs auf die Haken geworfen.« Haß sprach aus seiner Stimme. »Seht sie euch nur an, diese aufgeblasene Teufelsbrut! Heute nacht noch werden sie im Höllenfeuer schmoren!« Carodyne warf einen Blick über die Schulter auf die Söldner hinter ihnen. Sie folgten bereits ein wenig langsamer. Wenn er auch nur im geringsten zauderte, würden sie die Reihen brechen und in ihrer Wut über die Feiernden herfallen, die Häuser plündern und Frauen schänden, bis die Soldaten der Königin sie niedermachten. Aber wie konnten sie gegen die Speere ankommen? Er blickte auf die Bänke und Tische, die umgestürzt waren, als die Feiernden hastig die Flucht ergriffen hatten. Sie waren aus dickem Holz und würden wirkungsvolle Schilde abgeben. »Bei den Göttern, Mark!« brüllte Hostig begeistert, als er den Plan hörte. »Du bist listig wie eine Schlange!« Der riesenhafte Nordmann schob sein Schwert in die Hülle und hob einen der zwölf Fuß langen Tische über den Kopf, während er den anderen zubrüllte, es ihm gleichzutun. Mit einer Bank in den Händen und dem Schwert zwischen den Zähnen führte Carodyne seine Krieger zur wartenden Leibwache. Ja, es gab einen Weg, eine Speerbarriere zu brechen. Mit Pferden wäre es nicht möglich, denn sie würden vor den scharfen Spitzen zurückweichen, aber Männer hatten außer ihrem Mut auch noch Verstand. Carodyne sah das Glänzen der Spitzen, als er vorwärts stürmte, das Leuchten des Metalls über dem Rand seines ungewöhnlichen Schildes, dann war er auch schon auf den Stufen und über ihm die angespannten Gesichter unter den Kammhelmen. »Alle zusammen!« brüllte er. »Jetzt!«



Ohne im Laufen innezuhalten, schlug er die Bank der Länge nach gegen den Wall drohender Spitzen, spürte wie sie sich hineinbohrten, und sofort hob er die Bank hoch und warf sie gegen die Soldaten. Dann duckte er sich, nahm das Schwert aus den Zähnen und hieb auf die nackten Knie zwischen metallverstärkten Lederkilts und Messingbeinschienen ein. Die Männer, die gegen das Gewicht der Bank auf ihren Lanzen ankämpften, waren hilflos. Ehe sie ihre nutzlosen Waffen fallen lassen und nach ihren Schwertern greifen konnten, hatte Carodyne seine blutige Tat vollbracht. Andere der Phalanx folgten, doch ihre unhandlich langen Lanzen behinderten sie. Die Söldner warfen sich auf sie und räumten unter ihnen auf. Aber der Kampf dauerte zu lange. Carodyne löste sich aus dem Gemenge, blinzelte den Schweiß aus den Augen und rief seinen Leutnants: »Hostig! Seyhat! Folgt mir mit ein paar Männern!« Er rannte durch das offene Palastportal. Eilende Schritte folgten ihm. Hostig brüllte: »Mark! Warte doch!« Ein weiter Saal öffnete sich vor ihnen mit einem Mosaikboden aus Silber und Gagat. Schlanke Säulen an den beiden Längswänden trugen Feuerschalen, die dem Saal rubinrotes Licht verliehen. Bewaffnete Gerüstete traten von hinter den Säulen hervor. »Eine Falle!« Hostigs Stimme echote von der Kuppeldecke wider. »Mark! Seyhat! Zu mir!« Er wirbelte herum und sprang zum offenen Portal, vor dem die Männer immer noch kämpften. Etwas Unsichtbares verwehrte ihm den Weg. Fluchend warf er sich dagegen und hieb darauf ein. »Zauberei! Bei den Göttern, welche Art von Magie ist das?« Mit funkelnden Augen starrte er auf die Wachen, die



sie zu umzingeln begannen. »Wenn ich in den Tod gehe, werde ich es zumindest nicht allein tun!« Seyhat stellte sich neben Carodyne. »Nur wir drei«, sagte er grimmig. »Aber die Übermacht könnte schlimmer sein. Warten wir ab, oder greifen wir an?« Carodyne blickte den Näherkommenden entgegen. Sie kamen nur langsam heran, zögerten offenbar anzugreifen. Vielleicht fürchteten sie um ihr Leben. Das war eine natürliche Furcht, die von verzweifelten Männern genutzt werden konnte. Wenn sie den Ring durchbrechen, ins Palastinnere gelangen und ein paar Geiseln nehmen könnten, hätten sie vielleicht noch eine Chance. »Wir greifen an«, antwortete er. »Wenn ich das Zeichen gebe, laufen wir zum hinteren Saalende. Sollte irgendwo eine Treppe sein, dann nichts als hinauf. Und wenn ihr jemanden seht, der wichtig aussieht, dann nehmt ihn gefangen, als Geisel.« Er sah sich um. »Fertig?« fragte er. Als beide nickten, rief er: »Los!« Wie der Sturm brachen sie sich einen Weg durch die Soldaten. Schwerter und Dolche ließen Tote und Verwundete auf dem kostbaren Mosaikboden zurück, und ihre Schritte hallten laut. Vor ihnen tauchten weitere Wächter auf. Sie waren mit Armbrüsten bewaffnet, die sie bereits angelegt hatten. Schnell warf Carodyne sich hinter die Säulen. Er hörte das Sirren der Sehnen und das Zischen der Bolzen. Steine splitterten vor seinen Augen, etwas prallte hallend gegen seinen Helm. Schon lag er auf dem Boden, rollte sich herum und erwartete den Tod. Wären die Soldaten disziplinierter, hätte nur die Hälfte geschossen und die zweite erst nach einer Weile, säßen sie hilflos in der Falle zwischen ihnen und den herankommenden Schwertkämpfern. Aber es gab keine



zweite Salve, statt dessen hörte Mark einen scharfen Befehl. Ein Offizier erschien hinter den Armbrustschützen, mit einer Frau an seiner Seite. Carodyne erhob sich und seine Augen begegneten ihren. »Eine Bewegung und du stirbst!« warnte der Offizier. Carodyne achtete nicht auf ihn, sondern betrachtete die Frau. Sie war hochgewachsen, und ihr goldenes Haar fiel bis zur Taille. Gekleidet war sie in ein hautenges Gewand aus Silbergewebe, das die geschmeidigen Rundungen betonte. Er erkannte sie sofort. Sie war Iztima, die Herrscherin dieser Stadt, die er gehofft hatte, als Geisel nehmen zu können. Und das wäre vielleicht immer noch möglich, wenn er sich zu ihr hindurchkämpfen könnte. Hatte er erst den Dolch an ihrer Kehle, läge der Weg zum Verlassen der Stadt offen. »Ich würde es an Eurer Stelle nicht versuchen«, drohte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Nur ein Schritt, und ihr alle drei werdet sterben. Ein zweitesmal werden meine Männer euch nicht verfehlen.« Vielleicht nicht, aber Verzweifelte hatten nichts zu verlieren, und es dauerte Zeit zu zielen und zu feuern. Als Carodyne seine Muskeln zum Sprung spannte, hob die Frau eine Hand. »Ihr seid mutig«, sagte sie, »aber töricht. Wenn meine Männer Euch nicht zu halten vermögen, tut es meine Magie.« Ihre schmalen Hände beschrieben ein seltsames Muster in die Luft. Carodyne spürte ein Prickeln in seinen Gliedern und zunehmende Taubheit. Er bemühte sich einen Schritt zu machen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Er hörte Seyhat neben sich die Luft einziehen.



»Ihr Götter! Ich kann mich nicht rühren. Die Hexe hat uns in ihrer Gewalt!« Hostig brummte erschrocken: »Meine Arme! Was ist das für ein Zauber, der einem Mann die Kraft raubt?« Iztima lächelte. Ihre Stimme klang wie Glöckchen. »Taneft! Es ist Zeit, daß die Stadt von Ungeziefer gesäubert wird. Kümmert Euch darum!« Ein vierschrötiger Mann trat an ihre Seite. Er trug ein Gewand aus gewobenem Metall, das mit kostbaren Steinen besteckt war. Eine schillernde Federkappe, von einer Gagatscheibe gekrönt, saß verwegen über einem furchendurchzogenen arroganten Gesicht. Er hob beide Arme, und auch er beschrieb ein Muster verwickelter Zeichen in die Luft. Gleichzeitig lösten sich zischende Silben aus seinen Lippen. Plötzlich verdunkelte das Licht in den Feuerschalen sich, und die Umrisse des Saales schienen sich zu verzerren. Eine eisige Kälte strich über Carodyne hinweg und floß zum Portal. Der stämmige Mann ließ seine Arme sinken. Wilde Befriedigung funkelte aus seinen Augen. »Es ist vollbracht, meine Lady.« Dann wandte er sich an Mark: »Überzeugt Euch der Macht Kanins!« Carodyne stellte fest, daß er sich ein wenig bewegen konnte. Vor dem Palast lagen Söldner und Verteidiger reglos in wirren Haufen durcheinander. Dicker Frost bedeckte sie wie ein Leichentuch. »Ihr seid geschlagen«, sagte die Königin. »Euer törichter Angriff auf die Stadt mißlang. Alle Eure Männer sind tot, außer jenen, die neben Euch stehen. Und bald werdet auch Ihr sterben. Denkt daran, solange Euch noch die Zeit dazu gegeben ist.«



13. Es roch nach Schweiß, Rauch und Urin. Carodyne erhob sich von dem stinkenden Stroh und durchquerte die Zelle zu den dicken Gitterstäben, die vom Boden bis zur Decke reichten. Dahinter lag ein größerer Raum mit einem grobgezimmerten Tisch, auf dem sich eine Kanne und Becher aus Steingut befanden. Eine Bank stand neben dem Tisch. Brennende Dochte schwammen in Schalen mit ranzigem Öl und spendeten ein wenig Licht, in dem Mark einen Käfig sehen konnte, der hoch an der Wand befestigt war. In ihm schlug ein Gefangener sinnlos um sich und wimmerte in schrecklicher Qual. Welch angenehmer Ort, dachte Carodyne grimmig. Wie die anderen war er nackt in die Zelle geworfen worden, und während seine Kameraden schliefen, hatte er nachgegrübelt. Die Demonstration von Magie hatte ihn verwirrt. Bis jetzt war er immer der Ansicht gewesen, Zauberei sei lediglich eine Sache verschiedener Terminologie, aber ganz offensichtlich war es doch mehr als das. Eine Beherrschung natürlicher Kräfte durch ihm unbekannte Mittel, vielleicht? Oder möglicherweise waren die Naturgesetze dieser Welt anderer Art als in seinem Universum. Hier, jedenfalls, gab es Zauber und Beschwörungen, die tatsächlich funktionierten, und Götter, die mehr als nur Namen und Abbilder waren. Ein Energieschirm hätte die Palasttür verbarrikadieren können, ein Pulver die Lähmung herbeiführen. Aber was hatte diese extreme Kälte verursacht? Flüssiggas, Helium, beispielsweise, hätte die Männer erfrieren lassen können, doch der stämmige Mann hatte keinerlei Apparaturen



benutzt, nur Arme und Stimme. Eine weitere Eigenschaft des Omphalos, dachte er düster. Wie viele sonstige gab es noch? Er studierte die Gitterstäbe. Sie waren fest in den Stein eingelassen. Das Schloß war einfach, doch ohne irgendwelche Hilfsmittel unmöglich zu öffnen. Hostig erwachte. Aufbrüllend hieb er mit der Faust ins Stroh und zerquetschte etwas unter der mächtigen Pranke. Er hob es hoch und warf es durch das Gitter. »Verfluchte Kreatur! Ich träumte von einer Tafel, die sich unter guten Sachen nur so bog, und von schönen Maiden, die Wein einschenkten, als diese Höllenbrut beschloß, mein Blut zu trinken. Doch sie wird es nie wieder tun!« Seyhat rührte sich. Spöttisch fragte er: »Gönnst du, der du so groß und kräftig bist, einem so kleinen Ding nicht ein bißchen Stärkung?« »Ob groß oder klein ist mir egal. Ich gebe nicht gern eine Mahlzeit für andere ab.« Der riesenhafte Nordmann lachte, als Seyhat fluchte und nach etwas an seinem Bein schlug. »Aber du, Kamerad, bist doch gewiß großzügiger?« »Sheol hol dieses stinkende Loch!« Seyhat stand auf und stampfte auf dem Stroh herum. »Es wäre gnädiger gewesen, einen sauberen Tod im Freien zu sterben, als hier zu verrotten, bis die Hexe sich überlegt hat, auf welch schmerzhafte Weise sie uns töten läßt. Wie sieht es mit dem Schloß aus, Mark? Läßt es sich öffnen?« »Nein.« Hostig erhob sich ebenfalls. »Wir sollten uns etwas einfallen lassen. Falls sie nicht vorhaben, uns hier verhungern zu lassen, muß uns jemand Wasser und zu essen bringen. Wenn er die Tür öffnet, fallen wir über ihn



her.« »Falls«, korrigierte Seyhat. »Eher wird man uns etwas durch die Gitterstäbe zuschieben.« »Dann greifen wir nach den Armen, ziehen den oder die Burschen so nah ans Gitter wie es geht und drohen ihnen, sie zu töten, wenn sie uns die Tür nicht öffnen.« Hostig stapfte wie ein gefangenes Tier in der Zelle hin und her. »Wenn sie uns umbringen, was macht es schon aus? Es ist besser schnell zu sterben, als mit solchen Schmerzen dahinzusiechen, wie der arme Teufel im Käfig dort.« Irgendwo links der Zelle schlug eine Tür zu. Fackeln in den Händen bewaffneter Wachen warfen einen roten Schein. Sie verteilten sich und stellten sich an die gegenüberliegende Wand, während ein paar Lanzen ausstreckten und durch die Gitterstäbe nach den Gefangenen stocherten. Hostig fluchte, als eine Spitze seine Brust ritzte. Er packte den Schaft, trat zur Seite, und zog daran. Der Wächter prallte heftig gegen das Gitter, ließ jedoch die Waffe nicht los. Seine Kameraden stießen sofort mit ihren Lanzen nach dem Gesicht des Nordmanns und zwangen ihn, den Schaft freizugeben und zurückzuhüpfen, um seine Augen zu retten. Eine Stimme stieß einen Befehl hervor. Die Wachen zogen ihre Lanzen zurück und machten vor der Zelle Platz. Hochaufgerichteten Hauptes schritt Albasar zur Gittertür, aber sein Gesicht verriet Erschöpfung. Er trug noch seine silberbestickte schwarze Robe und seinen Schmuck. Taneft mit seiner Federkappe trat neben ihn. »Hier wirst du warten, Zauberer! Versuche, ob Marash die Kraft hat, dich zu retten.« »Vielleicht hat sie sie«, antwortete Albasar ruhig. »Genieße dein Leben, solange du es noch kannst, Taneft.



Selbst der Hohepriester Kanins vermag seinem Geschick und der Vergeltung nicht zu entgehen, die die Zukunft bringt.« »Du redest wie ein Narr. Falsch angewandte Zauber verwirrten dir den Verstand. Hinein in die Zelle mit dir!« Majestätisch in seiner Würde trat Albasar in die Zelle und blieb reglos stehen, als die Tür hinter ihm zuschlug und die Wachen zurückmarschierten. Erst als die von diesem Punkt aus nicht sichtbare Tür zuschlug, entspannte er sich. »Eine schlimme Stunde bringt uns wieder zusammen«, sagte er. »Möge Marash uns vor weiteren Schändlichkeiten bewahren.« »Sie haben Euch gefangen!« staunte Hostig. »Wie? Eure Zauberkraft ...« »War nicht mächtig genug, mich vor den verderbten Priestern Kanins zu schützen.« Albasar lehnte sich müde an eine Wand. »Ihr Gott muß ihnen sehr nahe sein, daß sie solche Macht haben. Ich hatte mich in Dunkelheit gehüllt, verstärkt durch unsichtbar machenden Zauber, der jeder normalen Magie standgehalten hätte, aber es war, als stünde ich ungeschützt im prallen Sonnenschein.« Er blickte die drei Männer fragend an. »Wo sind die anderen?« »Tot.« Seyhat rieb seinen Fuß am Stroh. »Durch gefrierende Kälte gemordet.« »Ich sah es«, gestand der Zauberer. »Aber ich hatte gehofft, andere hätten überlebt. Doch vielleicht starben sie nicht umsonst. Großer Zauber verlangt einen hohen Preis, und Kanin ist ein habgieriger, verschlagener Gott. Es könnte leicht sein, daß der Einsatz höher steigt, als die Priester mithalten können.«



Carodyne runzelte die Stirn, denn er verstand nicht, was Albasar meinte. »Kann Eure Zauberkraft uns aus dieser Zelle befreien?« fragte er. »Nein. Die Gitterstäbe sind aus Eisen, das mit starker Magie behaftet ist.« Dann blieb ihnen also nichts übrig als abzuwarten. Carodyne setzte sich wieder, lehnte den Rücken an die Wand und bemühte sich, das Wimmern des Mannes im Käfig zu ignorieren. Ein kleiner Spaß der Königin, dachte er, um zu zeigen, was uns bevorsteht. »Eine bildschöne Frau, die Herrscherin«, sagte Seyhat beiläufig. »Wie kann jemand von dieser Schönheit so ruchlos sein?« »Sie ist vermutlich besessen«, polterte Hostig. »Ein Dämon der Finsternis muß ihren Geist und Körper übernommen haben und sie als seine Instrumente benutzen. Wenn wir im Norden auf jemanden wie sie stoßen, reinigen wir sie mit Feuer.« Carodyne blickte den Zauberer an. »Haltet Ihr das für möglich? Ihr habt sie doch gekannt, als sie jung war. War sie immer so wie jetzt?« »Nein«, antwortete Albasar nachdenklich. »Als sehr junges Mädchen war sie sanft und lieblich wie eine Blume. In jenen Tagen wurde Marash im Tempel verehrt, und Kanin war nichts als eine unbedeutende Gottheit. Als der alte König starb, kam Feya auf den Thron. Bald danach schien Iztima sich zu verändern. Der Kaninkult wuchs an Macht, Intrigen waren am Hof an der Tagesordnung, ein Aufruhr fegte Feya vom Thron, und Iztima herrschte an seiner Statt. Marash wurde aus dem Tempel vertrieben, und der Altar Kanins nahm den Platz der Flamme der Reinheit ein.«



»Eine rein geschichtliche Darstellung«, sagte Carodyne. »Trug sich zu jener Zeit noch etwas anderes zu? Vor der Rebellion, meine ich? Oder etwa um diese Zeit?« Albasar zuckte die Schultern. »Meine Pflichten Marash gegenüber beschäftigten mich, und so hatte ich keine Zeit für all die, wie ich glaubte, unbedeutenden Geschehnisse auf dem Hof. Auch benötigte der König meine Dienste als Ratgeber und Zauberer, um das Land zu beschützen. Als ich später versuchte, etwas über jene Zeit zu erfahren, mußte ich feststellen, daß die Vergangenheit durch mächtige Zauberbarrieren abgetrennt war.« »Und die Zukunft?« »Nur die Götter können sich ein klares Bild von ihr machen, aber ich werde eine Prophezeiung versuchen.« Albasars Augen leuchteten wie Smaragde, als er Carodyne anblickte. »Die Wachen werden Euch innerhalb der nächsten fünfhundert Herzschläge zu Iztima bringen.« Und so geschah es auch. Sie stand in einem Gemach ganz aus Onyx und Elfenbein, mit Intarsientischchen, auf denen Statuetten, Vasen und andere wertvolle kleine Sammelstücke standen. Auf dem Boden lagen Fellteppiche. Iztima hatte ihr Haar mit Silberbändern zu Zöpfen geflochten. Silber verzierte auch das enge scharlachfarbene Gewand. Ein riesiger Rubin funkelte am Zeigefinger ihrer linken Hand. »Eure Majestät!« Der Hauptmann der Wache, der Carodyne aus dem Verlies geholt hatte, verbeugte sich mit übertrieben wirkender Ergebenheit. »Der Gefangene, wie Ihr befohlen habt.« Der Rubin glitzerte, als sie die Hand hob. »Laßt uns allein.« Als der Offizier rückwärtsgehend das Gemach verließ,



trat Iztima näher an Carodyne heran und musterte ihn mit kühlem Blick. Man hatte ihn gebadet, sein Haar gekämmt und in ein Gewand aus blaßblauer Seide gehüllt. »Ihr seid so angespannt«, sagte Iztima mit Silberglockenstimme. »So wachsam, und Ihr fragt Euch, was mit Euch geschehen wird. Das ist nur natürlich, und auf gewisse Weise hängt Eure Zukunft von Euch selbst ab. Doch laß Euch eines sagen: wenn Ihr Eure Hand gegen mich erhebt, werdet Ihr mit unvorstellbaren Schmerzen fallen. Möchtet Ihr es ausprobieren?« Später, vielleicht, dachte er, nicht jetzt, wo sie voll darauf vorbereitet ist. Er schwieg und sah ihr zu, als sie Wein in Smaragdgläser schenkte. Er nahm das Glas, das sie ihm entgegenstreckte. »Habt Ihr keine Angst, daß ich Euren Wein vergiftet habe?« »Wenn Ihr mich tot sehen wollt«, antwortete Carodyne rauh, »brauchtet Ihr keinen guten Wein dazu.« »Stimmt. Ihr seid klug, daß Ihr das erkennt, aber vielleicht bemerkt Ihr sogar noch mehr. In gewissem Sinn gab ich Euch eine Waffe in die Hand: Wein, den Ihr mir in die Augen schütten, und ein Glas, das Ihr zerbrechen und an meine Kehle halten könnt.« Er zuckte die Schultern und nippte vom Wein. Er war unangenehm süß, heiß und stark gewürzt. Brennende Wärme durchzog Mark, und er wurde sich der Weiblichkeit und Schönheit der Königin immer mehr bewußt. Er drückte das Glas an die Lippen, täuschte jedoch nur vor zu trinken. »Ihr traut mir«, sagte sie. »Das ist gut. Ich glaube, wir sind uns in vielem ähnlich. Ihr seid groß und mutig und alles andere als ein Söldner, auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht. Taneft sagte, daß die Samen gewaltiger



Kräfte und Macht in Euch stecken, und das kann ich mir auch gut vorstellen. Kein gewöhnlicher Mann hätte die Stadtmauer bezwingen und in die Stadt eindringen können. Verratet mir, weshalb habt Ihr gegen mich gekämpft?« »Ich hatte keine Wahl. Mir blieb nur sterben oder kämpfen.« »Und so habt Ihr gekämpft.« Ihre Stimme wurde tiefer. »Genau wie Ihr geboren seid zu kämpfen. Ist es nicht so, Mark? Ihr seht, ich kenne Euren Namen. Mark Carodyne, der von wer weiß woher kommt. Was habt Ihr Euch gedacht, als Ihr mich zum erstenmal gesehen habt?« »Daß Ihr von ungewöhnlicher Schönheit seid«, antwortete er ehrlich. »Und gütig?« Sie zuckte die Schultern, als er schwieg. »Niemand würde mich gütig nennen, genausowenig wie sanft, Mark. Man nennt mich grausam, aber welche Frau kann es sich auf dieser Welt leisten, schwach zu sein? Ich herrsche, ja, aber was mich das kostet, ahnt niemand. Ich bin allein. In diesem ganzen Land gibt es keinen, dem ich trauen oder den zu lieben ich wagen könnte. Doch ich bin eine Frau mit allen Bedürfnissen einer Frau.« Eine Barbarin, dachte er, eine Kreatur mit emotionalen Impulsen, die einer Laune nachgibt. Oder war es mehr als das? Sie war eine schöne Frau, daran bestand kein Zweifel, aber es war etwas in ihren Augen, das ihm sagte, daß er ihr nicht trauen durfte. Spott vielleicht, oder sadistische Erwartung? Ihr Angebot, ihr Alleinsein mit ihm, das alles mochte der Köder einer gemeinen Falle sein. Und doch hatte er keine andere Wahl, als ihr Spiel mitzumachen. Lächelnd sagte er: »Meine Lady, Ihr seid die schönste Frau, die meine Augen je erblickten. Ihr herrscht über mehr als nur Kedash. Ihr beherrscht das Herz eines jeden



Mannes, dem Euer Anblick gegönnt ist. Ihr müßt nicht allein sein.« Sie stellte ihr Glas ab. »Eure Worte erfreuen mich, Mark. Sprecht weiter.« Er trat zu der Couch, auf der sie ganz in Rot und Silber saß. Die glänzenden Fäden erinnerten ihn an ein Netz – eine Spinne, die mit ihrem Gefährten spielte, ihn benutzte und danach tötete. Er ließ sich nieder und erinnerte sich an die Zelle und an den Mann im Käfig. Es spielte keine Rolle, wie sie aussah, sie war von Grund auf schlecht und grausam. »Das Leben ist schwer«, sagte sie. »Um so mehr, wenn man herrschen muß, und schlimmer noch, als einsame Frau. Doch nun, da der falsche König tot ist, muß ich mir, was ihn betrifft, keine Sorgen mehr machen.« »Feya? Feya ist tot?« »Lebend war er eine ständige Bedrohung, ein Ansporn für jeden rebellischen Untertan und ehrgeizigen Edlen. Jetzt wird er schnell vergessen sein.« Sie rückte ein wenig näher an ihn heran, daß ihm der aufreizende Duft ihres Parfüms in die Nase stieg. »Könnt Ihr Euch mein Problem vorstellen, Mark? Wem, in ganz Kedash, könnte ich auf dem Thron neben mir trauen? Gehorcht mir, und Eure Zukunft ist gesichert.« »Als Euer Gatte oder als Euer Sklave?« fragte er ruhig. »Würde es eine Rolle spielen, wenn Ihr mich liebt?« »Ja, das würde es. Ein Mann braucht seinen Stolz.« »Ein Gockelhahn, der kräht und sich seiner Eroberungen brüstet? Mark, Ihr enttäuscht mich.« Es ist ein Spiel, sagte er sich, in dem ich keine einzige Karte halte, obgleich der Einsatz mein Leben ist. Um zu gewinnen, mußte er auf die Launen eines sadistischen



Mädchens eingehen. »Ihr müßt verstehen, daß ich ehrgeizig bin«, sagte er. »Doch Euch zu dienen, wäre mir Lohn genug.« Sie lächelte, griff nach seiner Hand und drückte sie. Kühn strich er ihr über ihr Seidenhaar. Sie blickte mit erwartungsvoll geöffneten, angefeuchteten Lippen zu ihm auf. Seine freie Hand hob sich ihrer Kehle entgegen, dort war die Halsschlagader, die, wenn er sie drückte, Bewußtlosigkeit oder den Tod herbeiführen mochte. In einem Moment konnte sie völlig hilflos in seinen Armen liegen. »Narr!« Sie zuckte zurück, und ihre Linke schlug ihm ins Gesicht. Der Ring kratzte über seine Nase. »Hast du dir wirklich eingebildet, du könntest mich so leicht hereinlegen?« Er blinzelte, war viel zu überrascht, als gleich antworten zu können. Wo eine junge, aufregend schöne Frau sitzen sollte, kauerte eine ausgezehrte Greisin. Dünnes weißes Haar klebte auf der gelblichen Schädeldecke, zahnlose Kiefer waren zur Parodie eines Lächelns geöffnet, Pergamenthaut spannte sich über scharf abgezeichneten Wangenknochen. Er schüttelte sich, rieb sich die Augen, und plötzlich war die häßliche alte Frau verschwunden, und Iztima saß wieder neben ihm. Erneut hob sie ihre Hand, und er war unfähig, sich zu bewegen. »Die – die Greisin!« Sein Mund war trocken, als er die Worte herauspreßte. »Ihr seid eine Greisin gewesen.« »Du weißt also Bescheid«, sagte sie. »Ich sah es in deinen Augen. Dann sollst du noch mehr wissen. Ich bin Mukalash, und die Götter sind mir wohlgesinnt. Meine Zauberkraft ist so groß, daß ich ein Wesen aus der äußeren



Finsternis herbeizubeschwören vermochte. Wir schlossen einen Pakt, dafür, daß ich den Weg öffnete, erhielt ich, was ich mir wünschte. Ich wünschte mir dies!« Sie deutete auf sich und fuhr ihre Rundungen nach. »Einen neuen Körper«, würgte Carodyne. »Jetzt verstehe ich.« »Ich wurde als Tochter eines Bergbauern geboren, und kein Mann beachtete mich«, fuhr sie ruhiger fort. »Eine Hungersnot kam, und ich wurde als Sklavin verkauft. Ein Zauberer erstand mich als Hausdirn. Heimlich studierte ich seine Bücher und lernte sehr vieles. Als er starb, gewann ich meine Freiheit zurück. Durch meine magischen Kräfte brachte ich den alten König dazu, mich als Kindermagd für seine Tochter zu nehmen, und dann wurde ich ihre Erzieherin. Kannst du dir vorstellen, welche Höllenqualen ich litt?« Iztima stand auf und räkelte sich. Das Licht aus den Glühedelsteinen ließ ihr seidenes Haar noch stärker glänzen. »Die Prinzessin war schön und wurde von allen verehrt«, fuhr sie fort. »Ich dagegen war alt und häßlich, und niemand beachtete mich. In meiner Verzweiflung vertiefte ich mein Wissen der Zauberkünste und drang in ein Gebiet ein, in dem ein normaler Sterblicher den Verstand verloren hätte. In einem Raum zwischen den Dimensionen traf ich jenen, den die Menschen Kanin nennen. Mit ihm schloß ich den Pakt, und wir beide hielten uns an ihn.« »Ihr habt ihm Priester gegeben«, sagte Carodyne, »einen Tempel, und dafür gesorgt, daß eine ganze Stadt ihn anbetet. Und er hat Euch dafür einen neuen Körper besorgt.«



»Diesen. Ich verließ meine alte, runzlige Hülle und schlüpfte in diese junge, schöne. Das Mädchen wehrte sich, wehrt sich immer noch, aber es nutzt ihr nichts. Sie muß zusehen, wie ich ihre Stadt zu einem Ort des Schreckens mache. Und warum auch nicht? Wie sehr sie alle die alte Erzieherin verachteten. Und trotz ihres süßen Lächelns und aller vorgetäuschten Zuneigung haßte sie mich nicht weniger, als die anderen es taten. Jetzt herrsche ich und tue, was mir gefällt, bis dieser Körper altert. Dann verlasse ich ihn und schlüpfe in einen neuen, und immer und immer wieder. Ich werde ewig leben und immer herrschen.« Mit belegter Stimme fragte Carodyne. »Und was ist mit mir?« Die Frau lächelte und schlug auf einen Gong. Zu dem eintretenden Leibgardisten sagte sie: »Teile dem Hohenpriester mit, daß er das Ritual vorbereiten soll. Wir haben ein Opfer für Kanin.«



14. Irgendwo wimmerte ein Mann: »O Marash, gütige Marash, rette mich von meinen Feinden. O Marash ...« »Hör zu winseln auf!« befahl eine schneidende Stimme. »Wenn du nicht sofort antwortest, werde ich dir Grund zum Wimmern geben!« »O liebe Marash, laß ihn nicht ...« Das Wimmern wurde zu einem schrillen Schrei. »Nein!« Ein Zischen war zu hören. Der Schrei wurde gellend, hallte von der Decke des Verlieses wider und erstarb in einem Stöhnen. Die schneidende Stimme fluchte. »Kanin hole diese Kaufleute. Bei der geringsten Berührung eines heißen Eisens fallen sie in Ohnmacht. Jemba! Schütte ihm Wasser über den Kopf und gib ihm die Bastonade, wenn er wach ist. Ich werde schon herausbekommen, wo er die Juwelen versteckt hat.« Eine eifrige Stimme erhob sich über das Platschen des Wassers. »Meister, im Lande Keemel kennt man eine viel wirkungsvollere Weise, Unwillige zum Sprechen zu bringen. Man treibt ihnen Holzsplitter tief unter die Fingernägel und zündet sie an. Gestattet Ihr, daß ich ihm auf diese Art die Zunge löse?« Polterndes Lachen echote von der gewölbten Decke. »Du hast die richtige Einstellung, junger Jemba. Tu mit ihm, was du willst, solange er nicht stirbt. Wenn du sein Geheimnis erfährst, kaufe ich dir ein neues Wams.« Schwere Schritte waren zu hören. Carodyne zuckte hoch, als ein Kübel Wasser über ihn geleert wurde. Er schüttelte den Kopf und starrte hoch. Der Foltermeister stand breitbeinig über ihm. Schweinsäuglein



stierten unter buschigen Brauen auf Mark hinab. Das Licht einer Feuerschale spiegelte sich auf dem kahlgeschorenen Schädel des Folterers, der sich die Hände an seinem schmutzigen, blutbefleckten Lederwams abwischte, und die schwarzen Zähne zwischen dem verfilzten Bart zeigte. »Du schläfst also, mein Täubchen. Kannst du das Nichts nicht mehr erwarten, in das man dich bald schickt?« Carodyne hatte nicht geschlafen. Er hatte sich gegen die Wand gelehnt gehabt, mit Armen und Beinen von Ketten gehalten, um sich ein wenig zu entspannen und seine Kraft zu sparen für das, was ihm bevorstand. Hinter dem Foltermeister konnte er durch eine offene Tür all das angenehme Werkzeug dessen Profession sehen, wie eine Streckbank, Daumenschrauben, Winde und Rad, spanische Stiefel, eine eiserne Jungfrau und ein glühendes Kohlenbecken, aus dem Eisengriffe ragten. Ein Schatten bewegte sich, und das unsichtbare Opfer schrie gellend. »Liebe Göttin! Nein! Nein! Meine Hände!« Jembas jugendliche Stimme hob sich schrill vor Aufregung. »Wo hast du deine Juwelen? Sag mir, wo du deine Steine versteckt hast, dann höre ich auf, dich zu foltern. Sprich, Alter, oder ...« Die dünne Jungenstimme fluchte. »Bei den Göttern! Er ist schon wieder ohnmächtig!« Der Foltermeister schüttelte den Kopf. »Der Junge ist zu eifrig. Er muß die Kunst der Geduld erst noch lernen. So leicht sind Hartnäckigen die Geheimnisse nicht zu entreißen. Doch noch ein paar Jahre als mein Schüler und er wird selbst Steine zum Sprechen bringen.« »Das bezweifle ich«, sagte Carodyne. »Ihm fehlt die Finesse.« Der Foltermeister blinzelte. »Es gibt andere Methoden, Menschen zum Reden zu



bewegen«, fuhr Mark fort. »Und dazu braucht man nicht ihre Glieder zu strecken. Ihr Burschen habt noch eine Menge zu lernen.« »Magie?« Der Folterer zuckte die Schultern. »Sie wirkt hier unten nicht, dazu steht viel zu viel Eisen herum. Es wurde schon versucht.« »Nicht Magie«, entgegnete Carodyne. »Psychologie und Zermürbungstaktik. Gib mir Zeit, und ich bekomme ihn soweit, daß er dir alles sagt, was er weiß. Mehr noch, er wird dich anflehen, es dir erzählen zu dürfen – und ich werde ihn nicht einmal anrühren.« »Wirklich?« Der Foltermeister zupfte an einem Zahn. »Wie würdest du das anstellen? Hör zu«, sagte er drängend, als Carodyne keine Anstalten machte, etwas zu sagen, »ich bin immer gern bereit, etwas dazu zu lernen. Verrate mir das Geheimnis und ich lockere deine Ketten ein wenig, gebe dir vielleicht sogar ein bißchen Wein. Na, ist das nichts?« »Nimm mir die Ketten ab, und ich überlege es mir.« »Du weißt, daß ich das nicht tun darf. Sie werden jeden Augenblick kommen, um dich zu holen, und wenn sie sehen, daß du frei bist, wird man mich verantwortlich machen. Aber den Wein kann ich dir besorgen.« »Wasser ist mir lieber«, sagte Mark. »Wasser mit einer Prise Salz.« Er lockerte seine Muskeln, als der Folterer sich auf den Weg machte. Die Eisenbänder, an denen die Ketten hingen, waren eng, aber gerade noch erträglich, solange er sich ruhig verhielt, und das tat er. Offenbar dauerte es seine Zeit, alles für ein Opferritual vorzubereiten, aber er wünschte, er hätte sie in angenehmerer Umgebung zubringen können.



Er blickte auf, als Männer aus einem Nebenraum kamen. Ein Offizier mit Kammhelm und der Messingrüstung von Iztimas Leibgarde öffnete die Eisenbänder und blickte Mark dabei finster an. »Mein Vetter starb unter deinem Schwert«, knurrte er. »Ich wünsche dir eine Ewigkeit voll Schmerzen!« Carodyne streckte sich. Der Offizier stand so nahe, daß er ihn mit einem Handkantenschlag töten oder zum Krüppel machen könnte, aber seine Leute beobachteten ihn wachsam, und eine erfolgversprechende Flucht war unmöglich. Ohne Widerstand ließ er sich aus der schmalen Kammer durch den nächsten Raum zu einer nach oben führenden Treppe bringen, an deren Fuß der Foltermeister mit einem Becher Wasser stand. Oben erwartete ihn Taneft mit einem Kreis Akoluthen und Priester. »Du hast die Wahl«, sagte er zu Mark. »Du kannst frei gehen wie ein Mann, oder wie ein Tier gezogen werden. Wenn du versuchst, dich zu wehren oder zu fliehen, mußt du mit letzterem rechnen.« Ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, dachte Carodyne. Aber auch jetzt war gegen diese Übermacht jeder Widerstand zwecklos. Wenn er später eine Chance sah, würde er sie nutzen. Licht schlug ihnen entgegen, als sie durch eine Tür traten: der Schein unzähliger Fackeln, Feuerschalen und Öllampen. Er mußte vor der blendenden, ungewohnten Helligkeit die Augen halb zusammenkneifen, ehe er eine Doppelreihe Männer mit grellbunten Federkappen und der Gagatscheibe Kanins darauf sah. Sie schlossen sich ihnen an, und alle bewegten sich im Takt der rasselnden Sistren, dem Schmettern der Trompeten und dem dumpfen Schlag von Gongs vorwärts, dazu kam noch das aufreizende



Pochen von Trommeln. Wie eine vielfarbige, edelsteinbesteckte Schlange wand der Zug sich durch den Vorraum zum inneren Tempel. Durch ein breites Portal kamen sie in den riesigen Raum. Mächtige, mit Goldsilberlegierung überzogene Säulen stützten das hohe Kuppeldach, das dicht mit den verschiedensten Edelsteinen besetzt war. Der Duft brennenden Räucherwerks stieg die Sinne verwirrend in die Nase. Stimmen hoben und senkten sich in monotonem Gesang, als sie durch die dichtgedrängten Reihen von Andächtigen schritten. Gegen Ende des Tempelraums schwenkten die ihn Begleitenden links und rechts aus, daß Carodyne allein vor dem Altar stand. Er betrachtete ihn, während der Hohepriester zur Plattform hochstieg. Es war eine gewaltige Platte aus spiegelblank poliertem Obsidian, die auf der niedrigen Plattform ruhte. Darüber und dahinter, der Tempelhalle zugewandt, erhob sich eine glatte pechschwarze Scheibe mit einem Durchmesser von gut sechseinhalb Meter. Ein Ring goldfarbenen Metalls umgab sie, das das Licht funkelnd spiegelte, im Gegensatz dazu schien die Scheibe es wie ein Schwamm aufzusaugen. Taneft warf sich vor der Scheibe auf die Knie, dann erhob er sich mit weit ausgebreiteten Armen. Ein Gong pochte. Als die Echos verhallten, hob der Hohepriester die Stimme. »Vor dir, großer Kanin, Zerstörer der Welten, Herrscher der Finsternis, Verleiher der Macht, Hüter des Tores, knien wir in demütiger Verehrung!« Jetzt! dachte Carodyne, als er das Rascheln der Andächtigen hörte, während ihre Gewänder über den Boden strichen. Er drehte sich um und sah einen Halbkreis



schimmernder Speerspitzen. Die Wachen hatten sich nicht niedergekniet, sondern standen mit angespannten, ja fast verängstigten Gesichtern auf ihn und die gewaltige Scheibe gerichtet. Dann blickte Mark nach links und rechts. Auch hier befanden sich Doppelreihen von Speerträgern. Also war nur der Weg geradeaus für ihn offen: auf und über den Altar, zur Scheibe und dahinter, wo sich möglicherweise eine Tür befand. Wenn er sie erreichen und hindurchspringen konnte, hatte er vielleicht noch eine Chance. Carodyne spannte die Muskeln, als der Gong erneut schlug. Taneft trat von der Scheibe weg, den Männern entgegen, die Riemen in den Händen hielten. Einer krümmte sich würgend, als Carodyne ihm die Handkante gegen die Kehle schlug. Ein anderer schrie, als Marks Fuß seine empfindsamste Stelle traf. Ein dritter stürzte rückwärts, die Hände auf das Gesicht gepreßt, während die Finger sich blutig verfärbten. Ehe die anderen ihn erreichen konnten, sprang Carodyne auf den Altar. Und erstarrte. Etwas beobachtete ihn aus der pechschwarzen Scheibe: ein formloses Wirbeln, Schwärze auf Schwärze, etwas wie Augen und Chitinkiefer. Ein Alptraumwesen, das gerade, weil es nur vage zu erkennen war, um so grauenvoller wirkte. Tanefts Stimme hob sich dröhnend. »Dir, mächtiger Kanin, bringen wir dieses Opfer dar! Großer Kanin, erhöre unsere Gebete!« Die Kreatur ist zu schnell gekommen, dachte Carodyne. Offenbar hatte sie in ihrer Gier das Blutopfer nicht erwarten können. Sie hätte sich Zeit lassen müssen, bis er auf den Altar geschnallt war. So aber war er frei zu



kämpfen, zu laufen, ja vielleicht sogar zu entkommen. Er drehte sich um, sah die Speere, die furchterfüllten Gesichter dahinter, und andere Wachen, die, mit Armbrüsten bewaffnet, herbeirannten. Er blickte auf die Scheibe zurück. Mit Saugnäpfen versehene, schleimüberzogene Tentakel tasteten sich vorsichtig heraus und wurden länger. An beiden Plattformseiten standen Opfergaben: wertvolle Kannen, Kelche, Dreibeine und darunter auch ein Schwert mit edelsteinbestecktem Griff. Carodyne sprang darauf zu und riß es hoch, als ein Tentakel sich um seine Hüften wand. Die Klinge zischte herunter und biß tief in gummiartige Substanz. Grünlicher Lebenssaft floß aus der klaffenden Wunde. Wieder schwang die Klinge herab. Der Saugarm fiel abgetrennt auf die Plattform, während zwei weitere Tentakel sich um seine Beine und seinen linken Arm schlangen. Sich wütend wehrend, wurde er auf die schwarze Scheibe zugezogen, aus der ein eisiger Windstoß pfiff. Licht schimmerte vom Metallrahmen. Carodyne griff mit der Linken danach und stach mit der Schwertspitze auf die Oberfläche der Scheibe ein. Es war, als stieße er durch Rauch. Die Saugarme um ihn schlossen sich enger und lösten mit einem heftigen Ruck seinen Griff um den Metallrahmen. Er sah noch flüchtig die Wachen, die Andächtigen und das Gesicht des Hohenpriesters, dann war nur noch Finsternis um ihn. Sie war dicht, klamm und drückte sich wie eine Flüssigkeit an ihn. Er spürte die Tentakel um Arme und Beine, den Schwertgriff in seiner Hand und die Bewegung seiner Muskeln, als er blindlings um sich hieb. Ein neuer Windstoß lähmte ihn mit eisiger Kälte. Etwas Rauhes mit



Dornen oder Stacheln kratzte über seinen Schenkel. Er hieb die Klinge hinab, spürte Widerstand, hieb erneut. Die Tentakel lockerten sich ein wenig, als er seinen Angriff fortsetzte. Plötzlich war er frei und fiel wie in einen wirbelnden Strudel. Der Wind blies in einem auf- und abschwellenden Heulen und erstarb. Weiter purzelte er in der nun stillen Dunkelheit in unvorstellbare Tiefen. Sanfte Schwingen legten sich um ihn, trugen ihn nach einer Seite und setzten ihn auf einer Oberfläche ab, die sich wie eine Mischung aus Schotter und Stacheln anfühlte. Er stolperte, stürzte, und es gelang ihm, sich auf etwas Pulsierendem aufzurichten. Wieder fiel er und erkannte, daß er in eine bestimmte Richtung bewegt wurde. Er ließ sich auf alle viere nieder und kroch über etwas, das wie ein warziger Hügel war. Er streckte einen Arm aus und betastete etwas Weiches. Tief stieß er die Klinge in gallertige Masse. Wieder stach er das Schwert hinein, drehte es. Eine Fontäne schoß hoch und benäßte ihm Hand und Arm. Ein Wutschrei echote in seinem Kopf. Die Substanz unter seinen Beinen zuckte, und wieder stürzte er durch endlose Finsternis. Erst nach einer langen Weile wandelte sie sich zu einem perlschimmernden Leuchten, das sich zu blendenden Punkten zusammenzog. Ein titanischer Skorpion bewegte sich darauf zu. Die Punkte wuchsen zu einer Flut sprühenden Lichtes. Eine Landschaft von alptraumhaften Proportionen dehnte sich unter ihm aus. Eine Sandmulde unter einem brennenden Smaragdhimmel. Bäume, die dreihundert Meter emporragten. Blumen groß wie Paläste, Felsblöcke wie Häuser. Tropfen, die wie Seen schimmerten. Ein



Silbernetz, in das er fiel. Eine Spinne so groß wie eine Galeere mit hundert Rudern. Mit funkelnden Augen kam sie näher, während ihre Kiefer klickten. Das Schwert sauste herab und hieb auf die ihn haltenden Netzfäden ein. Dann schwang er es erneut in weitem Bogen. Tief in Chitin drang es ein, und wieder und immer wieder. Übelriechender Lebenssaft spritzte um Mark. Er ließ sich aus dem durchtrennten Netz fallen, rannte über Sand und blickte sich zu der sterbenden Spinne um. Kleiner wurde sie, während er sie beobachtete, auch die Blumen schrumpften, und die Bäume wurden zu Gras. Über sich hörte er ein Reißen wie von schwerem Tuch. Er blickte zum Himmel hoch. Eine Klaue schob sich hindurch, packte ihn und warf ihn durch die Luft. Eine groteske Kreatur, die von einer prallen Blase hing, griff nach ihm. Carodyne ignorierte die Schmerzen, die die Berührung der ätzenden Tentakel verursachte. Er nahm das Schwert zwischen die Zähne und kletterte die dünnen Stränge zu der Blase hoch. Er sah Glotzaugen, ein runzliges Gesicht und darüber die pralle Blase. Gas zischte heraus, als er sie mit der Schwertspitze aufschlitzte. Zusammen fielen sie hinunter zu einem See, der von bewegten Wolken und buntem Rauch umgeben war. Carodyne ließ die seltsame Kreatur los und tauchte in das Wasser. Als er wieder hochkam, war er sich großer Gefahr bewußt. Das Wasser kräuselte sich vor ihm. Schnell tauchte er erneut und sah spitze Zähne in einem klaffenden Rachen und einen gelben Körper durch das Wasser schießen. Er schwamm zur Seite und stieß zu, als die Kreatur vorbeibrauste. Blut färbte den See, als er keuchend wieder auftauchte. Der Rauch verzog sich und gab den Blick zum Strand frei. Ein Mann blickte Carodyne



entgegen und sah ihm zu, wie er aus dem Wasser watete. »Es wird dir nicht gelingen, am Leben zu bleiben«, sagte er. »Weshalb machst du dir überhaupt die Mühe, dich gegen so gewaltige Kräfte zu wehren?« Carodyne schüttelte das Wasser aus dem Haar und musterte den Fremden. Er war ein alter Mann mit weißem Haar und Bart, der eine Art braune Mönchskutte trug und einen Kordelgürtel um die Mitte. Er war barfuß. Als Mark schwieg, fuhr er fort: »Kanin ist viel zu mächtig, als daß du ihm widerstehen könntest. Warum läßt du dich nicht einfach in das Wesen seines Seins aufnehmen? Dein Widerstand ist zwecklos. Wie kannst du, ein Sterblicher, auch nur hoffen, einen Gott zu besiegen? Es ist lächerlich! Götter sind unschlagbar. Wirf deine jämmerliche Waffe von dir und füge dich in dein Geschick.« »Es mag sein, daß Götter nicht zu bezwingen sind«, sagte Carodyne. »Aber woher willst du wissen, daß Kanin ein Gott ist?« »Man betet ihn an.« »Man betet auch andere Dinge an, den schnöden Mammon, beispielsweise, oder eine schöne Frau, doch das macht sie nicht zu Gottheiten. Außerdem liegt es nicht in meiner Natur, mich selbst aufzugeben und mich in meine Vernichtung zu fügen.« »Die Aufnahme in Kanins Sein ist keine Vernichtung, sondern Garantie für ein ewiges Leben. Du wirst ein Teil des Gottes und somit über gewaltige Macht verfügen.« Der Greis streckte die Hand aus. »Komm jetzt, sei nicht so dumm. Gib mir das Schwert.« Carodyne hieb nach seinem Hals. So stumpf die Klinge auch war, so genügte die



Heftigkeit des Schlages, den Kopf vom Rumpf zu trennen. Mit weitaufgerissenen Augen rollte der Schädel über den Strand. Der alte Mann bückte sich, hob ihn auf und hielt ihn im Arm. »Begeh nicht den Fehler, dir einzubilden, dies sei ein Traum«, warnte er. »Du kämpfst gegen die Manifestationen einer Macht, die größer ist, als du dir vorstellen kannst.« »Eine Kreatur, die hinter einem interdimensionalen Tor Ahnungslosen auflauert, um sich an ihnen zu stärken«, sagte Carodyne verächtlich. »Vielleicht. Trotzdem bist du hilflos gegen sie. Hüte dich vor ihrer Rache, die nicht lange auf sich warten lassen wird.« Farbiger Rauch wallte um die kopflose Gestalt, und als er sich aufgelöst hatte, war sie verschwunden. Grimmig schaute Carodyne sich um. Er war zwischen den Dimensionen gefangen und der Gnade der hier hausenden Lebensformen ausgeliefert. Und offenbar herrschte hier die als Kanin bekannte Wesenheit, die amorph war und mit den verschiedensten Formen, die sie annahm, auch auf die unterschiedlichste Weise angriff. Aber es sah ganz so aus, als fürchtete sie sich vor seinem Schwert. Er betrachtete es eingehender und sah die auf der Klinge eingravierten Runen: mystische Symbole von möglicherweise großen Kräften. Ein Muster, vielleicht, das das atomare Gleichgewicht der Kreatur störte; eine Verbindung von Linien, Winkeln, Kurven und Bogen, die auf sie wirkte wie ein Reizstoff auf Menschen. Nichts Tödliches, ja nicht einmal etwas Gefährliches, aber lästig. Ein bißchen Zauberei hatte sein Leben gerettet. Aber wie lange?



Abrupt veränderte sich das Licht. Aus den bewegten Wolken bildeten sich Formen von vager Vertrautheit. Die Luft öffnete sich wie eine Tür und offenbarte kristalline Formationen, in Verehrung vor einer Scheibe tiefer Schwärze gebeugt. Das Bild wechselte. Jetzt rieben hochgewachsene Figuren wie bewegliche Bäume hölzerne Arme zusammen, während ein verkümmerter Busch vor einer anderen dieser verhaßten Scheiben schrumpfte. Eiszapfen, schleierfeine Geschöpfe, Vögel mit farbenfrohem Gefieder, Haufen pulsierender stumpfer Gallerte, Dutzende Arten von Leben, alle hielten sie ihre Andacht vor dem dunklen Kreis des interdimensionalen Tores. Eine Stimme flüsterte in Marks Kopf: »Siehst du die Macht Kanins?« »Also schön!« brüllte Carodyne. »Du bist groß und stark und bildest dir ein, auch unschlagbar zu sein. Warum stellst du es nicht auf die Probe? Ein Versuch auf gut Glück. Wenn du gewinnst, werfe ich das Schwert weg. Gewinne ich, läßt du mich gehen. Einverstanden?« »Wie stellst du es dir vor?« Carodyne nahm einen Stein, spuckte auf eine Seite und drehte ihn, so daß beide Seiten naß wurden. »Wenn du wirklich so mächtig bist, kannst du ja nicht verlieren«, sagte er. »Das Glück wird dich nicht verlassen. Ich werfe den Stein. Fällt er mit der nassen Seite nach oben, gewinne ich. Landet die trockene oben, gewinnst du. Also, los!« Er warf den Stein in die Höhe. Es war zu durchsichtig, als daß er hoffen konnte, aber was könnte er sonst tun? Eine so mächtige Kreatur wußte vielleicht nichts von den kleinen Tricks, die Menschen einander spielten. Möglicherweise war so etwas wie Betrug



seiner Natur völlig fremd. Der Stein schlug auf dem Boden auf. Kurz danach erhob sich ein eisiger Wind. Er packte Mark, als wäre er ein verdorrtes Blatt und trieb ihn wirbelnd durch endlose Regionen interdimensionalen Raumes. Er sah die blendende Gewalt weißglühender Sonnen, die ehrfurchterregende Pracht ferner Sterne, und hörte das den Geist angreifende Zischeln von Materie im Schmelztiegel der Schöpfung. Bilder huschten an seinem inneren Auge vorbei: ein Mann in uralte Schriftrollen vertieft; eine Armee in erbittertem Kampf gegen Alptraumwesen in Grün und Silber, die, wenn sie fielen, als Spiralen in Rot und Gold wieder aufstiegen; zerstörte Städte mit dichtverstreuten Toten; eine Blume in einsamer Pracht auf einem Berggipfel. Immer schneller wechselten die Bilder: eine Zelle, in der drei Männer auf verrottendem Stroh lagen; eine Frau, die ihr seidiges Goldhaar bürstete; eine Mumie im Mauerwerk einer moderigen Wand; ein Schiff, das sich von den Sternen im Hintergrund abhob; Menschen, die sich über ein Brett mit zehn Millionen Feldern bewegten. Und er hörte die Stimmen. »Gibst du auf, Schwester?« »Warum sollte ich, Bruder. Meine Figur ist noch nicht geschlagen.« »Aber es kann sich doch nur noch um eine kurze Zeit handeln. Ganz sicher wird mein Hasard sein Ende sein.« »Vielleicht. Doch er muß seine Chance zu gewinnen bekommen.« »Und zu entkommen?« »Auch das, Bruder – wenn er sich selbst finden kann.« »Du glaubst, das gelingt ihm?«



»Wir werden sehen, Bruder. Wir werden sehen!« Goldene Gestalten saßen am Rand eines gewaltigen Spielfelds und konzentrierten sich auf ein Spiel von so ungeheurer Komplexität, daß sein Verstand nicht mehr als einen Bruchteil aufzunehmen vermochte. Und dann wichen auch die Spieler des Omphalos den nächsten Bildern, die mit zunehmender Schnelligkeit stroboskopisch an seinen Augen vorbeischwirrten, während er fiel – fiel – fiel ... Bis die pechschwarze Scheibe ihn ausspuckte und er sich auf dem Altar Kanins wiederfand.



15. Der Tempel war menschenleer. Carodyne rollte sich von der polierten Altarplatte. Er war ohne das Schwert zurückgekehrt, nackt, mit übelriechendem Schleim beschmiert und aus Dutzenden kleiner Wunden blutend. Jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte, und die Nerven zuckten von der Überbeanspruchung. Sein Schädel drohte zu bersten, und Übelkeit stieg in ihm auf. Es war kein Traum gewesen, obgleich die Ereignisse alle Elemente eines Alptraums aufgewiesen hatten. Er hatte tatsächlich gekämpft, verwundet, ja sogar getötet, und er wäre ohne Zweifel in dem Raum zwischen den Dimensionen gestorben, wenn abergläubische Furcht ihn, wie es bei einem normalen Opfer vermutlich üblich war, gelähmt hätte. Doch selbst seine Unerschrockenheit hätte ihm ohne die Hilfe eines sicher längst vergessenen Zauberers wenig genutzt, der die Zeichen der Macht in die Schwertklinge geritzt hatte. Und er wäre auch ohne seine Herausforderung und seinen Trick beim Steinwerfen verloren gewesen. Er holte tief Luft, um der Übelkeit und einem Schwindelgefühl Herr zu werden. Nur gut, daß selbst die Priester den Tempel verlassen hatten. Er mußte von hier verschwunden sein, ehe sie zurückkehrten. Wein stand auf einem Regal hinter der schwarzen Scheibe. Er brach das Siegel eines der großen Steinkrüge und trank durstig, den Rest benutzte er, um sich die Wunden auszuwaschen. Dann sah er sich unter den Opfergaben nach einer Waffe um, aber offenbar war das Schwert die einzige gewesen. Mein Glück, dachte er



grimmig, der unberechenbare Umstand, der ihm zu überleben geholfen hatte. Und Glück würde er auch weiterhin brauchen, denn obgleich er dem ihm bestimmten Tod entgangen war, standen zweifellos Posten am Tempelausgang, und sie konnten genausogut töten wie jeglicher vermeintliche Gott. Auf leisen Sohlen näherte er sich der gewaltigen Flügeltür. Sie war unverschlossen und ließ sich auf geölten Angeln lautlos bewegen. Zwei Wachen standen davor. Einen schlug er mit einem Handkantenschlag nieder, und ehe der zweite in seiner Überraschung reagieren konnte, riß er dem Toten das Schwert aus der Scheide und stach es dem Mann, der gerade die Lippen zu einem Schrei öffnete, in die Brust. Eilig riß er die Klinge zurück, sah sich um, und nahm den Weg, den man ihn zum Tempel geführt hatte. Aber es gab zu viele Abzweigungen, zu viele nichtssagende Türen, und da klang ihm auch schon das Dröhnen von Marschschritten entgegen. Hastig drückte er sich in einen Seitengang und wartete, bis der kleine Trupp vorüber war. Die Ablösung würde die Toten finden und Alarm schlagen. In wenigen Minuten würde im Tempel die Hölle los sein. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Er rannte den Seitengang weiter und probierte die Türen. Eine war unversperrt. Eine winzige Lampe glühte an einer Wand. Die Luft war schwer von Parfüm. Im Bett rührte sich eine Frau, erwachte und setzte sich beim Anblick des nackten Fremden mit dem blutbesudelten Schwert erschrocken auf. Ehe sie schreien konnte, hatte Carodyne sie erreicht. Er preßte seine Linke auf ihren Mund und berührte mit der Schwertspitze ganz leicht ihre Brust. »Seid still!« flüsterte er. »Ich habe nicht die Absicht,



Euch etwas zu tun, doch wenn Ihr schreit, muß ich Euch töten. Versteht Ihr?« Sie nickte. »Wie komme ich zu den Verliesen? Sagt es mir, und ich lasse Euch in Ruhe.« Sie hatte sich schon tot gesehen, und so atmete sie fast schluchzend vor Erleichterung auf, als er die schwere Hand von den Lippen nahm. »Von hier aus müßt ihr nach rechts und am Ende des Korridors nach links abbiegen. Die Treppe nach unten befindet sich hinter der dritten Tür auf der rechten Seite.« Sie blickte ihn kokett an. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?« Sie mußte eine Weile zum Schweigen gebracht werden. Er drückte die Finger in ihre Kehle und preßte auf die Halsschlagader, bis sie bewußtlos war, dann schlich er zur Tür. Sein Glück hielt noch an. Als er das Zimmer verließ, hörte er Rufe in der Ferne und klappernde Schritte. Aus der Tür zur Treppe in die unterirdischen Geschosse drang ihm übelkeiterregende Luft entgegen, und aus der Tiefe hörte er Klirren von Metall. Mit dem Schwert in der Hand stieg er vorsichtig die Stufen hinunter. In einer offenen Wachstube saßen drei Wächter beim Würfelspiel. Zwei Hiebe mit dem Schwert, und zwei der Männer verstummten für immer. Der dritte, ein kleiner stämmiger Bursche mit pockennarbigem Gesicht, schluckte, als er auf die gespaltenen Schädel seiner Kameraden blickte und auf die Schwertspitze, die sich seiner Kehle immer mehr näherte. Furcht lähmte ihn. »Die Verliese!« knurrte Carodyne. »Die Zelle mit den Männern, die in der Schlacht gefangen wurden. Wo ist sie?« Er folgte dem Blick des Mannes zu einer Tür in der



Wand. »Und die Schlüssel?« Schweiß perlte über das narbige Gesicht. »An einem Nagel hinter der Tür. Herr, ich flehe Euch an. Verschont mein Leben!« Carodyne zog das Schwert zurück. Sein Arm zitterte ein wenig. Der Tod kam zu leicht auf dieser Welt, und ihn auszuteilen konnte zur Gewohnheit werden. Doch nur ein Narr würde einen Feind am Leben lassen, der ihm in den Rücken fallen mochte. »Bitte, Herr!« Der Bursche bebte am ganzen Leib. »Ich habe ein Weib und Kinder, die mich brauchen.« »Führe mich zu der Zelle«, befahl Mark. »Wenn du mich angelogen hast, wirst du es bereuen.« Der Mann hatte nicht gelogen. Hostig begrüßte ihn polternd. »Mark! Die Götter haben meine Gebete erhört! Du lebst!« Seyhat riß die Tür auf, als der Wächter mit zitternden Fingern die Zelle öffnete. Er trat hinaus, die anderen folgten ihm dichtauf. »Leih mir dein Schwert«, wandte er sich an Mark. »Warum?« »Um den Wächter zu töten. Was sonst?« »Ihm wird kein Härchen gekrümmt!« bestimmte Carodyne. »Nehmt ihm die Kleider und sperrt ihn in die Zelle.« Er trat zu dem an der Wand hängenden Käfig und durchtrennte die Stricke, ehe er das Schloß aufhieb. Der Gefangene rührte sich nicht, als Mark die Tür aufriß. Er blickte auf ein bläuliches Gesicht und glasige Augen. »Er hat seine Zunge verschluckt«, sagte Albasar leise. Carodyne drehte sich mit grimmigem Gesicht um. Der Haß auf die Kreatur, die von der Prinzessin Besitz ergriffen hatte, verlieh ihm neue Kraft. »Es stinkt hier!« sagte er zu



seinen Gefährten. »Sehen wir zu, daß wir verschwinden!« In der Wachstube schenkte Albasar Wein aus einer Kanne in einen Becher. Er breitete die Hände darüber, während seine Lippen sich stumm bewegten. Dann blickte er konzentriert auf die Flüssigkeit. »Wißt Ihr einen sicheren Weg für uns aus der Stadt?« fragte ihn Carodyne. Mit zusammengezogenen Brauen schüttelte der Zauberer den Kopf. »Ich sehe Schatten und seltsame Muster wechselnder Finsternis. Es hat den Anschein, als kämpfe gewaltige Magie gegen sich selbst. Vielleicht ist Eure Schlacht gegen Kanin noch nicht beendet. So leicht nimmt ein Gott seine Niederlage nicht hin. Sagt mir, wißt Ihr etwas von einem Versprechen? Oder einem Fluch? Oder einer Drohung?« »Ich kann mich an weder das eine noch das andere erinnern.« »Dann muß ich es noch einmal versuchen.« Ungeduldig blieb Mark an der Treppe stehen. Die Zeit verging viel zu schnell, doch sich ohne Plan auf den Weg zu machen, konnte nur zu neuerlicher Gefangennahme führen. Hostig ächzte, als er sich in seiner zu engen Rüstung bewegte. »Wir sind doch jetzt als Wachen maskiert, könnten wir nicht einfach offen aus dem Palast marschieren und tun, als sei Albasar unser Gefangener?« »Du machst es dir etwas zu einfach«, wies Seyhat ihn zurecht. »Glaubst du, die Wachen sind alle Dummköpfe? Ist Iztima blind? Kann man Tote liegen lassen, ohne daß jemand über sie stolpert und sich Gedanken macht? Mark hat ein Wunder bewirkt, indem er uns aus der Zelle holte und uns Rüstung und Waffen verschaffte, aber er ist kein



Magier, daß er uns mit einem Spruch in Sicherheit zaubern kann.« »Hab' ich das behauptet?« brummte der riesenhafte Nordmann. »Es war nur ein Vorschlag. He! Was war das?« Er griff nach dem Tisch, als der Boden unter ihren Füßen erneut zitterte. »Der Erddämon! Mögen die Götter uns helfen, daß die Mauern nicht über unseren Köpfen einstürzen.« Der Boden schwankte leicht. Ein tiefes Rumpeln war unter ihnen zu hören. Der Becher auf dem Tisch kippte, und sein Inhalt ergoß sich über die Platte. Schnell griff Hostig nach dem Krug und leerte ihn zur Hälfte. »In der Verwirrung könnten wir vielleicht aus der Stadt gelangen«, meinte er. »Mit Gold«, fügte Seyhat mit dem Instinkt des Söldners für Plündergut hinzu. »Im Palast und Tempel gibt es massenhaft davon und Edelsteine obendrein. Wir brauchen nicht mit leeren Händen zu fliehen.« Albasar hob Schweigen gebietend die Hand. Seine Augen glühten, als er in eine Lache des ausgeschütteten Weines starrte. Sie breitete sich aus, als ein weiteres, milderes Beben den Boden schüttelte. »Es ist, wie ich vermutete. Kanin übt Rache, und keiner, der ihm diente, ist mehr sicher. Sich Schwarzer Kunst zu bedienen, hat seine Folgen. Für jeden Zauber muß der volle Preis bezahlt werden. Kräfte, die man benutzt, müssen mit anderen, gleichwertigen abgesichert werden, wenn man nicht will, daß sie sich stauen und auf einen selbst zurückschlagen. Die Priester Kanins waren nicht kleinlich in ihrem Umgang mit Magie, jetzt müssen sie dafür bezahlen.« Carodyne runzelte die Stirn und versuchte die Worte des



Zauberers so auszulegen, daß sie für ihn Sinn ergaben. Energieerhaltung, schloß er, die Erfordernis zu ersetzen, was abgezogen wurde. »Und Iztima? Wird sie auch bezahlen müssen?« »Ja. Sie bediente sich Kanins Kräfte und benutzte sie nach Belieben. Ihre Ruchlosigkeit verdammt sie zur unvermeidbaren Vernichtung.« »Aber sie ist unschuldig«, sagte Carodyne leise. »Eine andere Wesenheit beherrscht sie. Der Geist einer Frau namens Mukalash.« »Mukalash?« Albasar starrte ihn erstaunt an. »Ich erinnere mich an sie. Ein seltsames Weib war sie, das die Gesellschaft anderer mied. Der alte König beschäftigte sie aus reiner Wohltätigkeit und erfüllte ihr sogar ihren letzten Wunsch.« »Ihren letzten Wunsch?« »Ja. Sie wollte einbalsamiert und ihr Sarkophag sollte versiegelt und begraben werden, damit ihre Leiche unberührt bliebe. Ich dachte mir damals nichts dabei, niemand tat es. Wir hielten es nur für die Laune einer sterbenden, harmlosen alten Frau.« »Harmlos?« Seyhat hieb die Faust heftig auf den Tisch. »Ein unschuldiges junges Mädchen muß einer bösartigen alten Hexe wegen Höllenqualen leiden! All die Männer, die sie auf dem Gewissen hat! Wenn es stimmt, was Mark sagt, kann einem das arme Ding nur leid tun.« »Es stimmt!« versicherte Carodyne ihnen. »Niemand zweifelt an deinen Worten, Mark. Aber gibt es denn keine Möglichkeiten, der Prinzessin zu helfen?« Albasar strich mit dem Finger durch die Weinlache. »Die Kreatur, von der sie besessen ist, könnte ausgetrieben werden«, sagte er. »Es würde großer Zauberkraft bedürfen



und der Hilfe mächtiger guter Geister, aber es könnte getan werden – wenn wir Mukalashs Körper hätten.« »Die Mumie?« Carodyne runzelte die Stirn. »Ihr habt sie doch begraben, da müßtet Ihr ja schließlich wissen, wo sie ist.« »Ich hatte nichts damit zu tun«, versicherte der Zauberer ihm ruhig. »Sie wurde von den Priestern Kanins bestattet, und diese werden ihr Geheimnis gewiß nicht preisgeben. Denn tun sie es, brechen sie den mit Kanin geschlossenen Pakt, damit verlieren sie ihre Macht und ihre Hoffnung zu überleben.« »Und Eure eigene Magie?« »Ist nicht imstande, durch den Schleier zu dringen. Gewaltige Zauberkräfte wurden zur Errichtung einer Mauer benutzt, die ich nicht durchdringen kann. Es tut mir leid, Mark, aber wenn wir den Leichnam nicht finden können, hat die Prinzessin keine Chance.« »Soll sie sterben«, brummte Hostig. »Die Welt ist voll von Frauen.« »Aber keine so schön wie Iztima, eh, mein Freund?« Seyhat blickte Carodyne verschmitzt an. »Der Preis eines Siegers, wenn er gewonnen werden kann.« »Sie ist bildschön«, gab Carodyne zu. »Aber sie ist weit mehr als das, nämlich die Königin dieser Stadt, die uns freies Geleit gewähren könnte. Wenn es uns glückte, sie von der Hexe zu befreien, von der sie besessen ist, brauchten wir uns keine Sorgen mehr zu machen.« Er hielt inne und blickte nachdenklich drein. »Ich habe die Mumie gesehen. Sie ist irgendwo im Tempel, dessen bin ich sicher.« »Ihr habt sie gesehen?« Albasar neigte sich näher zu ihm. »Ihr täuscht Euch nicht?«



Carodyne erinnerte sich der Bilder, die im interdimensionalen Raum stroboskopisch an ihm vorbeigezogen waren. Er bemühte sich, sich zu erinnern, und flüchtig sah er sie wieder vor sich: eine Mumie im Mauerwerk, eine Frau, die ihr Haar bürstete, Sterne, ein Schiff, die furchterregende Schönheit des Omphalos, die Spieler, die ihn als ihre Figur benutzten – in einem unverständlichen Spiel, das er gewinnen mußte, wenn er nicht sterben wollte! So oft war er der Niederlage nahe gewesen, wie jetzt auch. Und er würde das Spiel verlieren, wenn er nicht den Leichnam fand, der ihr Schlüssel zum Überleben war. »Ich täusche mich nicht«, antwortete er. »Ich sah sie – nun, Ihr würdet es eine Vision nennen. Und sie befindet sich irgendwo im Tempel, aber ich weiß nicht genau wo.« »Wissen geht nie verloren«, murmelte Albasar. »Es kann in Vergessenheit geraten, doch Zauberkraft vermag es zu finden, auch wenn es noch so tief vergraben liegt. Vertraut Ihr mir? Ich brauche Eure Hilfe. Ihr müßt Eure Seele in meine Hände geben.« Er berührte das auf seine Stirn tätowierte Symbol. »Ich schwöre bei Marash, daß Ihr keinen Schaden an Leib oder Seele erleiden werdet.« »Wie kann ich Euch helfen?« »Setzt Euch mir gegenüber. Entspannt Euch und schaut mir in die Augen. Lauscht meiner Stimme und wehrt Euch nicht gegen meinen Willen.« Hypnose, dachte Carodyne und setzte sich. Warum nicht? Das war Magie, die er verstand, und es spielte auch keine Rolle, wenn andere sie Zauberei nannten. Und daran, daß er Albasar vertrauen konnte, hegte er keine Zweifel, schließlich stand auch sein Leben auf dem Spiel. Er konzentrierte sich auf die grünen Augen.



Sie wurden größer – zu smaragdfarbenen Feuerscheiben, die immer weiter wuchsen, bis sie die ganze Welt einnahmen, dann das Universum. In jedem Auge begann sich ein reflektierter Lichtpunkt zu drehen. Die beiden vereinten sich zu einem gigantischen Feuerrad. Aus weiter Ferne hörte er zwei Stimmen, doch sie hatten weder mit ihm noch dem Zauberer etwas zu tun. Sie verklangen, das riesige Rad drehte sich noch schneller, und plötzlich versank er in einer Smaragdsee. Die Zeit hielt an. Dann sah er wieder das Rad, das sich immer langsamer drehte und allmählich zu einem Funken wurde – die Widerspiegelung einer Fackel in Albasars Augen. Carodyne holte tief Atem. Hypnose, wie er sie kannte, glich dem eben Erlebten in keiner Weise. »Ist das alles?« fragte er. »Es ist alles.« Albasars Hände zitterten. Er verbarg sie hastig in den weiten Ärmeln seines Gewandes. »Und?« fragte Hostig ungeduldig. »Kennt Ihr die Antwort?« »Ja«, murmelte der Zauberer. »Jetzt weiß ich, wo die Mumie zu finden ist.«



16. Der Tisch hüpfte erneut, als sie die Wachstube verließen, die Wände knirschten, als schleife Stein gegen Stein, und die Luft füllte sich mit feinem Staub, der die Nase verstopfte und in den Augen brannte. Ein weiteres Beben, das schlimmste bisher. Carodyne fragte sich, wie viele das Mauerwerk noch aushalten würde. Er bemerkte, daß Albasar stumm die Lippen bewegte, vielleicht zu einem Zauberspruch, oder in einem Gebet an seine Göttin. Das eine nutzte vermutlich genausowenig wie das andere gegen die Kräfte der Natur. Oder war auch das hier anders auf dieser Welt, wo die Götter echt waren, oder vielmehr, wo man bestimmte Kreaturen als Götter anbetete. Er schüttelte ein wenig gereizt über seinen Gedankengang den Kopf. Die Welt war, wie sie war, und so mußte er sie auch nehmen. Und hatten ihm nicht viele Beweise gezeigt, daß Zauberei hier etwas war, mit dem man durchaus rechnen mußte? Magie und noch etwas! Gräßliche Schreie waren von oben zu hören und wurden lauter, je höher sie kamen, und gellten beim Öffnen der Tür in ihre Ohren. Menschen rannten mit schreckverzerrten Gesichtern durch den Korridor. Eine Frau kreischte und riß sich mit den Nägeln die Arme auf. Auf dem Marmorboden lag etwas, auf den ersten Blick Unkenntliches in einer sich ausbreitenden Blutlache. Aus der Mitte des Häufchens hob sich die Federkappe eines Priesters. »Kanins Rache«, sagte Albasar leise. Schwere Schritte kamen in ihre Richtung. Ein Trupp Wachen trieben die fliehenden Männer und Frauen vor sich



hier. Ein Offizier brüllte: »Alle zum Tempel! Nur durch reiche Opfer und demütige Gebete können wir hoffen, Kanins Gunst zurückzugewinnen. Zum Tempel!« Er verlangsamte den Schritt, als er an den vier Männern in der Türöffnung vorbeikam. »Ihr habt gehört, was ich sagte! Beeilt euch!« Er rannte seinen Leuten nach. Albasar blickte den nun leeren Korridor auf und ab. »Bis jetzt sind die Götter uns hold«, sagte er. »Die Mumie liegt in einer in die Mauer des alten Tempels geschlagenen Nische. Wenn wir unbemerkt dorthin gelangen, wird niemand uns stören.« Hostig legte die Hand um den Schwertgriff und knurrte tief in der Kehle. »Mögen jene, die es versuchen, ihren Frieden mit der Göttin machen. Ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal gefangennehmen und in eine Zelle werfen zu lassen oder gar als Blutopfer zu dienen. Wenn man uns stellt, kämpfen wir bis zum letzten Atemzug. Einverstanden?« »Reden wir nicht vom Tod, solange er uns in Frieden läßt«, sagte Seyhat. »Und ehe du davon sprichst, die zu töten, die uns stören, müssen wir erst einmal dort ankommen, wohin wir wollen. Du und ich werden den Zauberer schützend in die Mitte nehmen, während Mark vorausgeht. Wer uns sieht, muß uns für Wachen mit einem Gefangenen halten. Tun sie es nicht, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie zu erledigen. Aber warte, bis Mark den Befehl dazu gibt, und sei nicht zu vorschnell mit deiner Klinge.« »Und kümmert euch jetzt nicht um Beutegut«, warf Carodyne ein. »Welchen Weg müssen wir nehmen, Albasar?« Sie folgten dem Korridor durch einen Türbogen in ein



kleines Gemach. Tempelwachen starrten sie an, als sie an ihnen vorbeimarschierten, machten jedoch keine Anstalten, ihnen Fragen zu stellen, oder sie aufzuhalten. Durch des Zauberers flüsternde Anweisungen geleitet, durchquerte Mark das Gemach und trat in einen weiteren Korridor, der sich zu einem Gewölbe ausbreitete, zu dessen beiden Seiten sich lebensgroße Statuen aus Marmor reihten, von denen jede eine Lanze hielt. »Die früheren Herrscher von Kedash«, murmelte Albasar. »Möge Marash geben, daß wir ihrer Zahl noch weitere hinzufügen dürfen.« Das Gewölbe wurde niedriger und gabelte sich unter einer Decke mit rautenförmigen Paneelen, auf die Wappen gemalt waren. Carodyne bog nach links ab und stieß plötzlich auf ein halbes Dutzend Männer mit Federkappen. Der Offizier dieser Tempelwache hielt sie an. »Wohin wollt ihr?« »Der Hohepriester schickt ...« »Der Hohepriester ist im Tempel beschäftigt.« Mißtrauisch kniff der Mann die Augen zusammen. »Ihr habt hier nichts zu suchen, ihr seid Kerkerwachen ...« Carodyne versetzte ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle und riß mit der freien Hand sein Schwert aus der Scheide. Er spürte mehr, als er es sah, daß seine Kameraden sich auf die Wachen stürzten und genau wie er kämpften. Es stand zwei zu eins gegen sie. Aber die Tempelsoldaten fürchteten um ihr Leben, während ihre Gegner sich lieber töten, als noch einmal gefangennehmen lassen würden. »Schnell!« drängte Carodyne, als die Soldaten geschlagen waren. »Wohin jetzt?« »Geradeaus«, antwortete der Zauberer, »am Gangende



nach rechts durch das Gemach, dann nach links.« Mit den blutigen Schwertern in den Händen rannten sie weiter. Ihre Sandalen klapperten laut auf den Marmorfliesen. Ein Wachposten starrte ihnen mit weiten Augen entgegen, dann ließ er seine Lanze fallen und rannte davon. Ein zweiter, entweder tapferer oder dümmer, hob seine Waffe, aber offenbar konnte er sich nicht entschließen, gegen welchen der vier er sie richten sollte. Hostig warf sein Schwert und traf ihn voll. Hinter einer Tür singsangten viele Stimmen und erstarben, als eine Frau gellend schrie, dann nahmen sie das Geleiere wieder auf. Modrige Luft schlug den vieren entgegen, als Albasar eine Geheimtür öffnete. Dahinter lag übelriechende Dunkelheit. »Fackeln!« brummte Hostig. »Wir brauchen Licht.« Er rannte den Gang ein Stück zurück und kam mit dem Schwert zwischen den Zähnen und einer Fackel in jeder Hand zurück. »Mehr?« fragte er. »Keine Zeit!« Carodyne griff nach einer der Fackeln und steckte sie durch die Öffnung. Eine dick mit Staub bedeckte Steintreppe führte in die Tiefe. Er rannte die Stufen hinunter und hörte, wie Albasar die Tür hinter ihnen schloß. Sie kamen in ein weites Gewölbe, das dicht mit Spinnweben behangen war. Albasar schaute sich um wie ein Spürhund. Mit den ausgestreckten Armen warf er im flackernden Fackelschein einen monströsen Schatten. »Wir müssen noch tiefer«, murmelte er. »Hier, glaube ich. Nein, hier!« Er deutete auf eine schwere Steinplatte. »Können wir sie heben?« Hostig drückte ihm die Fackel in die Hand und beugte sich über den Stein. Vergeblich suchte er nach einem Griff oder sonst etwas, das helfen könnte, die Platte



hochzubekommen. Wütend fluchte er. »Nimm dein Schwert als Hebel!« drängte Carodyne. Über ihren Köpfen waren gedämpfte Schritte zu hören. »Beeil dich!« Er blickte angespannt zur Treppe. Wenn die Wächter die Geheimtür fanden, saßen sie hier wie Ratten in der Falle fest. Er reichte seine Fackel Seyhat und half dem riesenhaften Nordmann. Hostig hatte sein Schwert in einen Spalt gerammt und drückte nun auf den Griff. Die Klinge bog sich, als der Stein sich ein wenig hob, dann bog sie sich noch weiter und brach. »Wir versuchen es noch einmal«, sagte Carodyne. »Ich benutze mein Schwert. Wenn der Stein sich hebt, dann schieb deinen Schwertgriff in den Spalt und hilf mit den Händen nach. Fertig?« Der Stein hob sich mit einem Krächzen rostiger Angeln, und offenbarte eine weitere, modrige Treppe. Die Fackeln erloschen fast, als sie die Stufen hinunterstiegen. Hostig schloß vorsichtig die Steinplatte hinter ihnen. Ihre Stimmen klangen gespenstisch in der dämpfenden Dunkelheit. »Nur wenige wissen von diesem Tunnel«, sagte Albasar. »Bloß die Tempelpriester und Gelehrte, die sich für alte Bauwerke interessieren. Er führt zu dem gesuchten Raum. Paßt auf eure Köpfe auf. Die Erbauer waren kleinere Menschen, als wir es jetzt sind.« »Zu klein!« brummte Hostig, nachdem er mehrmals mit dem Helm gegen die Decke geschlagen hatte. »Wieviel weiter müssen wir denn noch?« »Zumindest sind wir hier sicher«, murmelte Seyhat. Dann fügte er hinzu: »Jedenfalls vor den Wachen.« Der Tunnel wurde noch niedriger, so daß sie auf allen vieren kriechen mußten. Der dichte Staub auf dem Boden



stieg in übelriechenden Wolken auf und reizte ihnen Augen und Nase. Etwas rollte unter Carodynes Hand, das sich im Fackelschein als vergilbter Knochen erwies, der unverkennbar erst vor kurzem neu angenagt worden war. »Müssen wir denselben Weg zurück?« fragte er, sich schüttelnd. »Nein, es gibt einen bequemeren Weg, an den wir nur von oben nicht herankommen konnten«, antwortete Albasar und bog bei einer Gabelung nach rechts ab. »Wir sind gleich da.« Sie kamen in einen Raum mit hoher Decke. Carodyne streckte sich, um die Verkrampfung zu lösen und schüttelte die Fackel, damit sie heller brannte. In ihrem Schein sah er die modrige Wand seiner Vision. Albasar bat um ein Schwert. Er hielt es mit beiden Händen locker am Griff, schloß die Augen und atmete tief in einem ungewöhnlichen Rhythmus. Die Schwertspitze hob sich, schwankte ein wenig, und deutete in eine bestimmte Richtung, die Albasar nahm. Carodyne dachte dabei an die Rutengänger seiner Welt, nur daß der Zauberer nicht Wasser, sondern eine Leiche suchte. »Hier«, sagte Albasar. »Hinter diesem Stein.« Hostig und Carodyne machten sich daran, ihn zu lösen. Auch diesmal benutzten sie die Schwerter als Hebel. Der Stein fiel krachend auf den Boden, und Staub wirbelte würgend auf. In der freigelegten Öffnung befand sich ein Metallsarg, und darin ruhte die Mumie. Carodyne hob das Schwert. »Wir müssen sichergehen.« Mit geschickten Schnitten löste er ein paar Streifen der Umwicklung und blickte auf das pergamentene Gesicht einer Greisin.



»Ja, das ist Mukalash«, sagte Albasar leise. »Und sie ist es, die von Iztimas Körper Besitz ergriffen hat?« »Jedenfalls war sie es, die ich sah. Könnt Ihr sie exorzieren?« »Ja, aber nicht hier. Der Stein hat zuviel ihrer Zauberkräfte aufgesogen, und ich käme nicht gegen die Störungen an. In meinen früheren Gemächern ist vieles, das mir von Nutzen sein könnte, und die Zeichen auf dem Boden werden meine Kräfte verstärken. Dann würde ich vorsichtshalber auch gern noch meine Schriftrollen konsultieren.« Carodyne runzelte die Stirn. »Eure früheren Gemächer? Sind sie hier im Tempel?« »Ja, gar nicht weit. Und es gibt einen Geheimweg, der kürzer ist, als der, den wir nahmen. Ich weiß, daß es ein Risiko ist, aber wir müssen es eingehen. Zu einer Austreibung ist Zauber höchster Kraft erforderlich, und es ist nur ein Versuch möglich.« »Dann sehen wir zu, daß wir weiterkommen«, drängte Hostig ungeduldig. »Mir gefällt es hier gar nicht. Wenn wir sterben müssen, dann lieber, wo Licht und Luft und Menschen um uns sind, nicht in einer Gruft mit einem Sarg.« »Den wir mitnehmen müssen«, erinnerte ihn Seyhat. »Mark?« Carodyne zuckte die Schultern und sagte zu Albasar. »Wir richten uns nach Euch. Führt uns.« Der Eisensarg hatte eine innere Verkleidung aus leichtem Holz, mit irgend etwas behandelt, das es überraschend beständig und fest gemacht hatte. Sie schlossen sie, hoben sie heraus und trugen sie über endlose Treppen, wo sie häufig stehenblieben, um sich kurz zu



verschnaufen. Die Fackeln brannten herab und erloschen ganz, als sie die oberen Stockwerke erreichten, und sie mußten sich in totaler Dunkelheit an der Wand entlang hinter Albasar her tasten. Endlich hielt er an und drückte an einem Paneel. Warmes, nach der Finsternis fast blendendes Licht schlug ihnen entgegen. Carodyne folgte dem Zauberer in einen schmalen Gang, die beiden anderen hintennach, zwischen den Zähnen fluchend, als sie sich plagten, den Sarg durch die enge Öffnung zu manövrieren. »Nach links«, sagte Albasar leise, »dann nach rechts am Ende des Korridors, und noch weitere hundert Schritte, und wir haben mein Gemach erreicht. Sind wir erst im Innern, wird meine Zauberei uns schützen.« »Kann sie das denn nicht jetzt schon?« fragte Mark. »Ich tat, was ich konnte, aber die Magie, die mir hier gelingt, ist schwach und von keinem großen Nutzen. Wir sollten uns beeilen.« Ein guter Rat, vor allem in einem Gebäude, in dem zahllose Suchtrupps unterwegs waren. Carodyne schritt voraus und bemühte sich, so weich wie nur möglich auf dem Mosaikboden aufzutreten. Trotzdem hallten in diesem engen Gang selbst die leisesten Geräusche gespenstisch wider: das heftige Atmen der beiden, die den Sarg trugen, das Rascheln von Albasars Gewand, und selbst die vorsichtigen Schritte. Marks Haut kribbelte vor schlimmer Vorahnung. Eine einzige Wache würde genügen, Alarm zu schlagen. Bei einer Handvoll hätten sie schon kaum eine Chance mehr. Er hob das Schwert, dessen Klinge nun stark gebogen war und gerade noch als Prügel zu gebrauchen war. Sie erreichten das Gangende und wandten sich nach



rechts zu Albasars Gemächern, die ihnen relative Sicherheit bieten würden. Doch davor erwarteten sie etwa zwei Dutzend Männer.



17. Sie waren die Elite der Tempelwache. Noch mehr schlossen sich ihnen an. Mit den blanken Schwertern in den Händen kamen sie herbeigerannt und umzingelten die Männer und den Sarg, den sie trugen. Carodyne versuchte zur Seite zu springen, um ihnen zu entgehen, da drückte eine Stahlspitze gegen seine Kehle. Er erstarrte, denn er wußte, daß ein weiterer Schritt, ja die kleinste Bewegung, ihn das Leben kosten würde. Eine Hand griff nach dem verbogenen Schwert in seinen Fingern. Düster blickte Mark über die Schultern der Wachen auf die Tür im Schatten. Geheimnisvolle Zeichen bedeckten sie, die ihn irgendwie an einen elektronischen Schaltkreis erinnerten. Dahinter wären sie in Sicherheit gewesen. Aus den Schatten traten der Hohepriester Kanins und Iztima. »Eure Warneinrichtung leistete gute Dienste, Majestät«, sagte Taneft. »Welches Schicksal habt Ihr Euch für diese Männer gedacht?« »Den Tod«, erwiderte sie kalt. »Er ist längst überfällig. Tötet sie und bringt es hinter Euch!« Taneft hob die Hand wie in sanfter Ermahnung. »Den Tod, gewiß«, pflichtete er ihr bei. »Aber es gibt ihn in vielen Arten. Wie möchtet Ihr, daß diese Männer, die uns so viele Ungelegenheiten machten, sterben? Indem sie langsam über einem Feuer rösten? Oder durch Zerstückeln, begleitet von Beschwörungen, daß sie als Grauengestalten noch eine Weile weiterleben, bis wir ihnen die Haut abziehen oder in ein Säurebad tauchen?« »Tötet sie sofort!« befahl sie.



»Wartet!« rief Carodyne. Und dann, mit ruhiger Stimme: »Wäre das nicht unklug?« Er spürte, wie die Schwertspitze in das Fleisch am Hals drang und das Blut warm über Kehle und Brust sickerte, und hörte das warnende Knurren seines Wächters. Aber er ignorierte sowohl die Schmerzen als auch die Warnung. »Hört doch«, sagte er laut, »und überlegt logisch. Ich wurde Kanin geopfert. Ich kämpfte gegen ihn und gewann. Im Kampf lernte ich so allerlei, was Euch interessieren müßte. Wenn Ihr uns tötet, werdet Ihr nie darüber hören.« Wieder ein Glücksspiel, aber davon war sein Leben voll – kalkulierte Risiken, um zu überleben. War ihre Neugier stärker als ihr Blutdurst, würde er zumindest ein wenig Zeit gewinnen. Schnell fügte er hinzu: »Auf diese Weise erfuhr ich auch, wo der Sarg zu finden war; außerdem, wie Kanins Gunst wiedererlangt werden kann; und als drittes, wie ihr alle vernichtet werden könnt, wo ihr steht!« Unwillkürlich wichen die Soldaten ein wenig zurück. Sie waren abergläubisch und konnten nicht sicher sein, daß er bluffte, denn sie wußten, daß er gegen ihren Gott gekämpft hatte und jetzt lebend vor ihnen stand, was nur bedeuten konnte, daß der Sieg ihm zugefallen war. Er hörte Hostigs leises Brummen: »Jetzt! Während sie nicht darauf vorbereitet sind!« »Nein«, erwiderte Albasar wispernd. »Unsere Stunde ist noch nicht gekommen.« »Ha!« sagte Taneft, der es gehört hatte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Grimm. »Bildest du dir vielleicht ein, daß deine schwächliche Göttin den mächtigen Kanin verdrängen kann? Ich sage dir, daß ich ihm die halbe Stadt zum Opfer bringen werde, wenn ich damit seine Gunst



wiedererringen kann. Ja, er wird uns wieder wie zuvor ungeheure Macht verleihen und seinen Priestern Geheimnisse verraten, wie kein anderer Sterblicher sie je erfährt.« »Ein Gott kehrt nicht zurück, falscher Priester! Nicht einmal eine so schändliche Kreatur, wie Ihr sie anbetet. Er wird Euch nicht mehr in Gnade aufnehmen. Ich sage Euch, daß Euch und den Euren ein grauenvolles Ende bevorsteht. Ganz deutlich lese ich es.« »Schweige!« Taneft hob die Hand und beschrieb mystische Zeichen. Albasar blickte ihn nur verächtlich an, denn seine Beschwörung zeitigte keinerlei Wirkung. »Seht Ihr, Priester? Ihr seid nicht mehr in der Lage, Zauberkräfte zu rufen. Bald müßt Ihr den Preis bezahlen für alles, was Ihr gefordert habt. Ich möchte nicht um alles in der Welt in Eurer Haut stecken.« »Noch ein Wort«, drohte Taneft, »und ein Schwertgriff wird dir die Zähne einschlagen.« Er wandte sich an die Wachen. »Schafft sie in den Tempel, in die Opferhalle. Und nehmt den Sarg mit!« »Nein!« protestierte Iztima eilig. »Es ist mir völlig egal, was Ihr mit den Gefangenen macht, solange sie sterben, aber der Sarg muß in meine Gemächer gebracht werden. Wachen! Kümmert euch darum!« Als sie zögerten, wuchs ihr Grimm. »Wachen! Gehorcht!« »Es sind Tempelwachen«, erklärte ihr Taneft kalt. »Ergebene Männer, die nur mir gehorchen, aus Furcht, ihr Geist müsse sonst für alle Ewigkeit in der Äußeren Finsternis heulen. Und versucht nicht, mich mit Eurer Hexerei zu betäuben. Sie ist genau so wirkungslos wie meine Zauberei. Kommt jetzt! Zum Tempel! Wir



vergeudeten bereits viel zu viel Zeit.« Albasar schritt neben Carodyne. Die Wachen fürchteten sich offenbar vor ihnen, denn sie hielten einen beträchtlichen Sicherheitsabstand von ihnen, so daß sie auch nicht hören konnten, als Albasar Mark flüsternd fragte: »Stimmt es, daß Ihr durch den Kampf mit Kanin Kräfte erlangt habt, wie Ihr erwähntet?« Carodyne schüttelte den Kopf. »Und doch waren Eure Worte mehr Wahrheit, als Ihr selbst ahnt. Als ich in Euren Geist schaute, um zu entdecken, wo Mukalashs Leichnam verborgen war, stellte ich fest, daß Ihr kein gewöhnlicher Mensch seid, der Kanin auch nie hätte schlagen können. In Euch stecken gewaltige Kräfte und ein Geheimnis, das ich nicht verstehe. Ihr seid hier und doch nicht hier. Ein Teil Eures Geistes gehört an einen anderen Ort mit unvorstellbarer Magie und zauberhaften Errungenschaften, die meine geringen Zauberkünste unbedeutend erscheinen lassen. Und doch ist Euch diese Magie versperrt. Habe ich recht?« Wissenschaft und Forschung, eine Technologie, die dem Menschen die Sterne gegeben hatte. Trotzdem schienen auf dieser Welt ein paar in die Luft beschriebene Zeichen und gemurmelte Worte mehr Wirkung zu haben, als alles, was er wußte. Wie ein Genie in einer Zelle, dachte Carodyne bitter. Ein Mann, der die Atomstruktur des ihn haltenden Metalls kannte, aber dem die Säge fehlte, sich zu befreien. »Die Wirklichkeit«, fuhr der Zauberer fort, »ist der Eindruck der Welt auf unsere Sinne. Ein ausgebildeter Adept kann sie so verändern, daß die Berührung eines erhitzten Eisens seine Haut nicht verbrennt. Das habe ich selbst gesehen, und in gewisser Weise vermag ich es auch. Doch wir sind alle die Gefangenen der Welt, in die wir



geboren wurden, und so sehen wir die Wirklichkeit alle gleich.« Er machte eine kurze Pause, ehe er sagte: »Aber wenn ein Mensch von einer anderen Welt kommt, wäre seine Wirklichkeit dann anders?« »Was wollt Ihr damit sagen?« »Ich brauche Eure Kräfte«, flüsterte Albasar. »Tanefts Zaubermächte sind noch sehr groß, auch wenn ich sie verleugnete und es mir gelang, seinem kleinen Zauber entgegenzuwirken. Aber im Tempel könnte es durchaus sein, daß Kanin auf ihn hört. Und wenn er es tut, werden wir alle unter unvorstellbaren Martern sterben. Könnte ich jedoch mit Eurer Hilfe seine Kraft verringern, wird vielleicht noch alles gut.« »Ihr wißt, daß ich Euch gern helfe«, versicherte ihm Carodyne, »aber was kann ich tun?« »Schärft Euren Geist und denkt an jene andere Welt. Macht sie wirklich, denn so werdet Ihr Verwirrung stiften – und möglicherweise sogar mehr. Götter existieren nur, weil ihre Anhänger an sie glauben.« Finde dich selbst, dachte Carodyne. Finde dich selbst, und du wirst frei. Aber wie? Er berührte die Wunde an seinem Hals und blickte auf das Blut an seinen Fingern. Wirklich oder nicht, das Schwert hatte ihn verletzt. Konnte er sich selbst einreden, daß es die Waffe nicht gab? War das Omphalos nur ein Traum? Kein Traum, dachte er und erinnerte sich. Eine andere Wirklichkeit, möglicherweise, aber ganz gewiß kein Traum. Und eine Wirklichkeit, die für ihn vielleicht nur allzu bald enden würde. Gongs pochten, als sie die große Opferhalle durch eine Seitentür betraten und zwischen der Plattform und den Andächtigen hineinkamen. Wieder schlugen die Gongs,



kaum daß sie den Altar erreicht hatten, und ihr Echo hallte von der hohen Kuppeldecke wider. Es roch nach Räucherwerk und frisch vergossenem Blut. Priester mit blutbesudelten Armen hatten diesen Tempelteil zum Schlachthaus gemacht und die Leichen ihrer Opfer seitlich des Altars unordentlich aufgehäuft. Carodyne blickte auf die pechschwarze Scheibe. Eine unvorstellbare Wildheit schlug ihm daraus fast greifbar entgegen, eine Drohung bevorstehender Vernichtung. Kanin lauerte an der Schwelle des Interdimensionstors, beobachtete sie, wartete unbesänftigt. Hostig brummte, als er den Sarg absetzte: »Entreißen wir ihnen Schwerter und tun, was wir können. Wenn dies das Ende ist, so wollen wir wie Männer sterben.« »Geduld!« wisperte Albasar. »Tut nichts Unüberlegtes.« Taneft hörte ihn und drehte sich um. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er hatte die Hand wie zum Schlag erhoben. Doch bevor er auch nur etwas sagen konnte, eilte ein Akoluth herbei und verbeugte sich vor dem Hohenpriester. »Mein Lord, rettet uns! Wir haben Kanin ein Dutzend Jungfrauen und zwei Dutzend Männer und Frauen geopfert, aber er zeigt sich nicht. Was können wir sonst noch tun?« »Beten!« schnaubte Taneft. »Und warten. Ich werde mich um das, was getan werden muß, kümmern.« »Bald, mein Lord?« »Du vergißt dich. Denk daran, mit wem du sprichst!« Als der Mann sich duckend entfernte, wandte der Hohepriester sich an Carodyne. »Als du gefangengenommen wurdest, machtest du ein paar Behauptungen. Wenn du sie beweisen kannst, könnte es dir



etwas einbringen. Schnell, sage mir, wie die Gunst Kanins zurückzugewinnen ist.« Carodyne schaute ihn durchdringend an. »Und die Gegenleistung?« »Dein Leben!« »Als Sklave? In einem Käfig eingesperrt?« »Als Hauptmann meiner Wache, mit Frauen, Gold und allem Luxus. Hilf mir jetzt, und du wirst es nicht zu bereuen haben. Das schwöre ich bei dem Gott, dem ich diene.« Iztima drehte sich vom Sarg um, den sie eifersüchtig bewachte. »Nein! Der Bursche muß sterben!« »Schweigt, Weib!« »Taneft, Ihr sprecht zu Eurer Königin! Vergeßt das nicht!« »Ich bin der Hohepriester Kanins. Hier hat nur mein Wort Gewicht. Mischt Euch nicht in Dinge, die Ihr nicht versteht.« Er drehte sich wieder Carodyne zu. »Beeil dich, antworte mir! Willst du mir helfen oder unter Folterqualen sterben?« Carodyne lächelte scheinbar gelassen, während seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Sein Samen hatte Frucht getragen und zur Zwietracht zwischen Iztima und Taneft geführt. Aber es war eine Frucht, die rasch verderben mochte, wenn er zu lange wartete. »Ihr laßt mir keine andere Wahl«, antwortete er. »Gebt mir, was Ihr mir versprochen habt, und ich tue Euren Willen.« »Später, nachdem Kanin besänftigt ist. Also, wie läßt sich das machen?« Carodyne zögerte. Er war versucht, den Rückzug der Wachen anzuordnen, ein Schwert, das angeblich für einen



magischen Zweck benutzt werden sollte, und Iztima als Geisel an seiner Seite. Aber er wußte, daß Taneft das ablehnen würde. Der Mann war kein Narr, nur die Verzweiflung hatte ihn um Hilfe bitten lassen, und auch das nur, weil Mark den Gott besiegt hatte und seine Behauptungen deshalb vermutlich stimmten. Irgendwo schrie ein Mann vor unerträglichen Schmerzen. »Schnell!« Auf Tanefts Stirn perlte der Schweiß. »Sprich oder stirb!« »Ihr seid der Hohepriester«, sagte Carodyne. »Ihr kennt die Rituale und Zeremonien, die vollzogen werden müssen. Laßt alles vorbereiten, während ich mit Kanin in Verbindung trete. Was ich dann sage, müßt Ihr tun, denn wenn nicht, wird es unser beider Tod sein.« Nur gut, daß keiner, der an Zauberei glaubte, frei von Aberglaube war, nicht einmal Albasar. Carodyne blickte auf den Zauberer und las in seiner Miene. Jetzt war die Zeit, da er tun mußte, worum Albasar ihn gebeten hatte: seinen Geist schärfen und an eine andere, an seine eigene Welt denken; auf irgendeine Weise versuchen, die Wirklichkeit zu verändern. Aber wie? Er schritt zum Altar und drehte sich vor ihm zu den Andächtigen um. Dicht gedrängt starrten ihm furchterfüllte Gesichter entgegen. Er sah sie, die Tempelwachen in ihrer glitzernden Rüstung mit glänzendem Schwert; die Priester mit ihren Federkappen; die Königin; Albasar und die beiden, mit denen er so viel erlebt hatte; Taneft – sie alle waren nur Gestalten seiner Einbildung! Sie waren nicht wirklich! Sie konnten nicht wirklich sein. Sie waren Darsteller in einem transdimensionalen



Sensorama in den Kulissen der Opferhalle mit ihrer edelsteinbesteckten Decke, dem Mosaikboden und dem Haufen toter Opfer, die wie zerbrochene Puppen zu einer Seite des Altars lagen. Das Blut war Farbe, wie sie für solche Aufführungen benutzt wurde. Er gehörte nicht hierher. Das hier war nicht seine Welt. War nie seine Welt gewesen. Er gehörte dorthin, wo Schiffe die Sterne miteinander verbanden, und die Naturgesetze wissenschaftlich bestimmbar waren; wo Atome ihre Energie freigaben, und Götter Träume von Dichtern waren und Figuren in Geschichten für Kinder; wo Zauberer und Königinnen und Barbaren mit Schwertern und Speeren einen in Filmen unterhielten; wo Beschwörungen Gleichungen waren, magische Symbole Schaltkreise, Dämonen elektronische Impulse, Zauberei Wissenschaft und Zauberer Wissenschaftler, und wo Könige, Königinnen, Burgen und Krieger nichts weiter als Spielfiguren waren. Ein eisiger Wind blies hinter ihm. Er wehte an ihm vorbei, berührte ihn nicht, als wäre er für ihn überhaupt nicht vorhanden. Aber Mark sah, wie er kleine Unreinheiten auf dem Boden aufwirbelte, wie er die Fackeln fast zum Erlöschen brachte. Für ihn war er ein Wind ohne jegliche Substanz, der nur durch seine Wirkung zu erkennen war. Albasar hob die Hände und stieß eine Reihe archaischer Silben aus. Einige Priester rannten auf ihn zu, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch ihre Schritte wurden immer langsamer, bis sie schließlich überhaupt nicht mehr weiterkamen und mit verzweifelter Miene hilflos stehenblieben. Auch die Wachen vermochten sich nicht zu



bewegen und glichen Statuen. Amüsant, dachte Carodyne, aber etwas paßte nicht hierher. Etwas mußte korrigiert werden. Im offenen Sarg bewegte sich etwas. Es begann zu schimmern, leuchtete auf, erlosch, um gleich wieder in schillernden Farben aufzuleuchten. Der ausgedörrte Leichnam bewegte sich, schien sich plötzlich wiederzubeleben. Krallenfinger hoben sich wie flehend, setzten Fleisch an, wurden fest und jung. Auch der Schädel bedeckte sich mit Fleisch und straffer jugendlicher Haut. Haar wuchs in goldener Fülle, wallte um sanftrunde Schultern und hohe pralle Brüste. Doch abrupt verlor der Leichnam seine Jugendlichkeit wieder und war eine Mumie wie zuvor. Carodyne runzelte die Stirn. Wieder bewegte sich das – Ding im Sarg, wand sich, als wollte es sich aus der Enge befreien. Farben huschten in stroboskopischem Muster darüber, so daß es einen Moment die Mumie war und im nächsten ein junges liebreizendes Mädchen. Plötzlich glühte es in einem dunkelroten Feuer, und Mark hörte einen verzweifelten Schrei in seinem Kopf: »Nein! Lieber Gott, nein! Großer Kanin denk an unseren Pakt!« Der Schrei wurde zu einem Wimmern, klang, als kratze ein Griffel auf einer Schiefertafel. Das Feuer im Sarg brannte heller und verschlang alles, was er enthalten hatte. »Es ist vollbracht!« Albasar senkte die Arme. »Der Geist Mukalashs ist nicht mehr, und Iztima ist frei.« Sie stand neben dem Hohenpriester und preßte die Hände aufs Gesicht. Sie schwankte, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Doch dann ließ sie die Hände fallen und blickte geradewegs in Carodynes Augen.



Eine wunderschöne Frau, dachte er, der der älteste Zauber der Welt eigen war. Und während er sie bewundernd betrachtete, wurde die Szene um ihn wieder wirklicher. Er nahm den Geruch des Blutes und Räucherwerks auf, hörte das Scharren von Sandalen auf dem Mosaikboden und schweres Atmen. Das Fackellicht flackerte. Eine Tempelwache bewegte sich, und ihr Schwert klirrte leicht gegen den Harnisch. Eine andere umklammerte den Schwertgriff und starrte mit verstörten Augen auf die schwarze Scheibe. Und wieder wehte der eisige Wind. Sterbliche, jetzt müßt ihr bezahlen! Die Stimme war kalt wie Eis und drängte sich tief in das Bewußtsein. Sie kam von der kauernden Bestie, die einem mutierten Skorpion gleich an der Schwelle des Tores lauerte. Kanin dürstete nach Rache. Ein Priester schrie auf und sackte in einer Blutlache zusammen, einem zweiten erging es wie ihm. Drei andere wurden zu rauchenden Flammensäulen. Die riesige Opferhalle echote von den gräßlichen Schreien jener wider, die der Wesenheit gedient hatten und nun für die von ihr verliehenen Kräfte bezahlen mußten. Der Hohepriester verwandelte sich. Wo er gestanden hatte, befand sich nun eine Schreckensgestalt: Blut und andere Körperflüssigkeiten strömten von einem roten Baum, der mit den abscheuerregenden Früchten nackter Organe behangen war. Unsichtbare Kräfte hatten sein Inneres nach außen gewendet, wie es beim Ausziehen eines Handschuhs geschehen kann. Aus der Mitte dieses grauenvollen Körpers war das zungenlose Schrillen eines vor Schmerzen Wahnsinnigen zu hören.



Carodyne sprang auf einen Wächter zu, entriß seinen schlaffen Fingern das Schwert, schwang es und teilte den umgedrehten Hohenpriester in einem Gnadentod in zwei Hälften. Als die Leiche fiel, wirbelte Mark herum und rannte zu der Scheibe. Wieder schwang er das Schwert und noch zweimal. Das erstemal hieb es auf etwas wie Rauch ein. Das zweitemal klang es, als träfe es auf etwas Sprödes. Beim drittenmal zersplitterten sowohl das Schwert als auch die schwarze Scheibe in einem Hagel winziger Bruchstücke. Und Mark blickte in einen Spiegel.



18. Es war eine Scheibe silberner Helligkeit, glatt und mit perfekter Reflexion. Sie hing zwischen dem Rahmen aus goldfarbigem Metall, mit vereinzelten Bruchstücken zerschmetterten Steines – das aktivierende Element des Tores, das Kanin Einlaß in diese Welt aus seiner eigenen Dimension gestattet hatte. In ihr sah Mark sich selbst. Sich selbst? Einen Fremden sah er, einen Barbaren in primitiver Rüstung, mit Schmutz und Blut befleckt, das Gesicht eine angespannte Maske wilder Entschlossenheit. Staunend hob er die Rechte zu seiner Wange, und sein Abbild tat das gleiche. Auch es hob die Rechte! Ein Spiegel hätte sein Bild wiedergegeben, aber eben spiegelverkehrt. Nein, das hier war keine übliche reflektierende Oberfläche. Auf ihr sah er sich, hatte sich möglicherweise sogar gefunden. War es das, was Albasar gesagt hatte? Finde den Spiegel der Wahrheit? War das der Spiegel der Wahrheit? Er streckte eine Hand aus, um die Scheibe zu berühren, da spürte er ein Prickeln unter den Fingerspitzen. Er drückte ein wenig. Ihm war, als würde er gezogen, und Übelkeit erfüllte ihn. Verwirrt starrte er zur Opferhalle. Iztima streckte die Arme nach ihm aus. Albasar hatte seine gehoben, und seine Lippen bewegten sich. Mark erinnerte sich nicht, sich umgedreht zu haben. Er hatte nichts getan, als nach seinem Abbild zu greifen, und irgendwie war er zu ihm geworden. Er befand sich in der Sphäre des Tores und blickte hinaus auf das Tempelinnere.



Ein Schritt, und er war draußen. Aber er machte ihn nicht. Statt dessen drehte er sich um und blickte einen Korridor entlang, an dessen Ende ein Lichtfleck zu sehen war – ein Tunnel, der nur so lang sein konnte, wie der Spiegel dick war, und der Spiegel war nicht dick. Aber alles war relativ. Ein Spiegelbild konnte keine Dicke haben. Selbst unendliche Spiegelbilder, eines auf dem anderen, konnten keine größere Tiefe haben. Doch er war nicht ganz ein Abbild, und der Spiegel war mehr als nur eine reflektierende Oberfläche. Er rannte den Tunnel hinunter. Es war, als raste er in einem Traum. Seine Beine bewegten sich, sein Herz hämmerte, er atmete keuchend, aber der Lichtfleck schien nicht näher zu kommen, die silberfarbigen Wände des Tunnels blieben gleich. Trotzdem war er sicher, daß er lief, daß er mit jedem Schritt mikroskopische Entfernungen zurücklegte und waren es genügend, würde er das Tunnelende erreichen. Er mußte es! Eine Ewigkeit ungeheuerlicher Anstrengung, ehe er schließlich in den Lichtfleck fiel, ein Stück rollte und mit dem Gesicht nach unten in süßduftendem Gras zur Ruhe kam. Eine sanfte Brise kühlte ihn. Nach einer Weile drehte er sich um und blickte zu einem azurblauen Himmel mit weißen, langsam dahintreibenden Wölkchen auf. Irgendwo läuteten Glöckchen. Er schaute sich um. Vor ihm erhoben sich Bäume mit Früchten, die klingelten, wenn der Wind sie bewegte. Als er sich umdrehte, sah er einen grasbewachsenen Hang, der zu einer bewaldeten Kuppe führte, doch keine Spur des Tunnels, aus dem er gekommen war. Eine andere Welt, die Erde vielleicht, dachte Mark. Das



Gras war das gleiche, der Himmel und die Wolken; und die Bäume mit ihren klingelnden Früchten mochten von einer exotischen Welt eingeführt sein. In den Gärten und auf den Feldern gab es vielerlei Arten ähnlicher Pflanzen. Dann war er also zu Hause, frei vom Omphalos, auf seiner Heimatwelt abgesetzt! Carodyne sog genußvoll die würzige Luft ein und stieg den Hang hoch. Er befand sich vermutlich in einer Reservation, einem der riesigen Gebiete, die zur Erholung und zum Sport erhalten wurden. Dann mußte es hier auch Wege geben und Unterkünfte. Er würde beides finden, sich etwas zu essen geben lassen und eine Weile schlafen, ehe er sich zu einer Stadt aufmachte und allem, was ihm vertraut war, und wo er wieder wie ein zivilisierter Mensch leben konnte. Als er sich der Kuppe näherte, trat ein Mann aus den Bäumen heraus. Er war groß, trug einen Overall aus geblichenem Drillich, der mit Samen in verschiedenen Schattierungen verziert war. In der Hand hielt er einen langen Stab mit spitzem Ende, in den abstrakte Zeichen geschnitzt waren. Seine Hände mit den plumpen Fingern waren kräftig und tief gebräunt, genau wie das bartlose Gesicht. Sein schulterlanges Haar wurde durch ein Stirnband aus geflochtenem Gras zusammengehalten. Die Augen mit den Fältchen an den Winkeln glänzten in einem strahlenden Blau. »O hallo!« sagte er. »Hallo«, erwiderte Carodyne. »Ein Fremder!« sagte der Mann staunend. »Es kommen nicht viele Fremde hierher. Meistens bin ich allein, aber ich habe mich daran gewöhnt. Und um ehrlich zu sein ist es mir auch lieber. Wie heißen Sie?«



Mark sagte es ihm. »Und Sie?« »Conway. Bill Conway. Sie sehen aus, als hätten Sie eine schlimme Zeit hinter sich.« »Das kann man wohl sagen!« »Ja, mitgenommen sehen Sie aus, aber ich habe viele gesehen, die es ärger erwischt hat, aber natürlich auch solche, die recht gut weggekommen sind. Na ja, es hängt eben alles vom Glück im Spiel ab.« »Vom Spiel?« »Ja natürlich.« Carodyne blinzelte. Exzentriker waren auf der Erde nicht selten, und viele lebten in den Reservationen, zufrieden damit, ihre Ruhe zu haben und fern der Zivilisation auf sich selbst gestellt zu sein. Conway mochte zu ihnen gehören, aber seine Exzentrizität mußte schon ziemlich groß sein, daß er sich nicht weiter über einen Mann ausließ, der eine primitive Rüstung trug und blutbesudelt war. Er fragte ihn: »Was machen Sie hier? Sind Sie ein Hüter?« »Nun, ich glaube, so könnte man mich nennen.« »Wäre es Ihnen dann möglich, mir den Weg zu einer Herberge zu weisen?« Conway grinste. »Hm, gar nicht so leicht. Ich nehme an, Sie könnten oben am Kamm nach links abbiegen und auf das Schimmern zuwandern, oder nach rechts, schluchtabwärts zum Flimmern. Oder da bleibt natürlich immer noch der Regenbogen. Eines davon führt vermutlich dorthin, wohin Sie wollen, aber sicher bin ich nicht, denn ich habe es selbst nie versucht.« »Und über die Kuppe?« »Man überquert sie nicht.« »Würden Sie mich daran hindern?« »Nun«, sagte Conway ernst, »ich würde es versuchen.



Ich würde mein Bestes tun. Ich gebe nicht gern an, aber ich muß doch selbst sagen, mein Bestes ist ziemlich gut. Ich täte es gar nicht gern, doch wenn Sie darauf bestünden, müßte ich Sie aufhalten. In Ihrem Zustand dürfte das nicht allzu schwierig sein.« Ein Verrückter, doch zweifellos nicht ungefährlich mit seinem spitzen Stab. Einer, der sich selbst zum Wächter dessen gemacht hatte, was jenseits des Hügels lag – oder der tatsächlich als Hüter hier abgestellt war. Der Gedanke war beunruhigend. Carodyne sagte: »Ich will gar nicht auf die andere Seite des Hügels, aber darf ich wenigstens einen Blick darauf werfen?« »Nur einen Blick?« »Nur einen Blick, gestatten Sie mir das?« »Warum nicht?« antwortete Conway. »Es gibt kein Gesetz und keine Regel, die das verbieten. Doch nur ein Blick, hören Sie!« Sie erreichten die Kuppe. Carodyne blieb stehen. Chaos breitete sich vor ihm aus. Verschwommener Dunst, der wirbelte und wallte, und schmerzende Leere; eine wogende, strudelnde Weite; ein brandender Ozean, der sich gegen die Kuppe warf, nur wenige Schritte vor ihm. Schaudernd drehte Mark sich um, mit nur dem einen Wunsch im Augenblick, seine Augen an Grün und Blau und flaumiger Weiße zu weiden. Aber auch diese vertrauten Farben der Heimat waren eine Täuschung. Das hier war nicht die Erde. Er war nicht in seine eigene Welt zurückversetzt worden, war nicht entkommen, war immer noch Gefangener des Omphalos, und das empfand er als unfair. Aber war es das? Er hatte sich gefunden, doch was war es, das er gefunden



hatte? Ein Bild auf einer reflektierenden Oberfläche, etwas ohne wirkliche Tiefe oder Substanz. Ein Mann war mehr als eine gehaltlose Abbildung. Er hatte gesehen, wie er aussah, und vielleicht ein bißchen mehr als das, doch das genügte nicht. »Ist Ihnen nicht gut?« fragte Conway. »Vielleicht sollten Sie sich lieber eine Weile setzen.« »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte Carodyne tonlos. »Hier?« »Im Omphalos.« »Was ist ›Omphalos‹?« Das war eine Frage, die niemand beantworten konnte. Vielleicht lebte es auf eine Weise, wie es im normalen Universum unvorstellbar war, als Einzelgeschöpf, möglicherweise, oder als ein Kollektivwesen, so wie die Zellen im menschlichen Körper oder dergleichen. Und doch war es mehr als nur das. Es hatte eine Matrix, die es ermöglichte, daß Menschen auf Welten zu leben vermochten, die logischerweise gar nicht existieren konnten. Er dachte an das, was er gesehen hatte: der Aufruhr der Urmaterie, die Kräfte des Lichtes durchdrungen von Finsternis. Chaos, wie es am Anfang allen Lebens gewesen sein mochte. Ein Komplex unruhiger Kräfte, die keinen festen Gesetzen gehorchten, ein Kaleidoskop wechselnder Ursache und Wirkung; Kräfte, die immer neue Verbindungen eingingen und alte zerstörten. Ein Irrsinn für alle, die Disziplin und normale Ordnung gewöhnt waren. Doch das war nicht die Antwort, nicht die ganze Antwort. Konnte eine Ameise die Komplexität eines Wolkenkratzers verstehen? Eine Fliege die Mechanismen



eines Raumschiffs? »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte er Conway erneut. »Hm, das ist schwer zu beantworten. Lange, glaube ich. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich esse Früchte und schlafe, wenn ich das Bedürfnis habe, wandere ein wenig herum, und hin und wieder treffe ich einen Fremden und unterhalte mich ein bißchen mit ihm. Und ich mache Dinge.« Er hob seinen Stab und deutete auf die Verzierung seines gebleichten Drillichs. »Es bereitet mir Spaß, Dinge zu machen. Keine große, Sie verstehen schon, aber kleine Sachen.« »Was war, ehe Sie hierher kamen?« »Ich hatte kein schönes Leben, und ich mag nicht daran denken.« »Tun Sie es, bitte«, ersuchte Carodyne ihn. »Sie wurden irgendwo geboren, wo?« »An einem schlimmen Ort. Es war eine schwere Zeit, und ich konnte mich nicht einfügen. Sie nahmen mich und machten etwas mit mir.« Die kräftigen Hände zitterten. »Es war gar nicht schön.« Vielleicht stammte er von einer Welt, die der Erde ähnlich war, möglicherweise sogar von der Erde selbst. Der Ort hier, an dem der Mann sich wohl fühlte, war so, wie Carodyne sich an die Erde erinnerte: grünes Gras, ein blauer Himmel mit weißen Schäfchenwolken. Vielleicht hatte dieser Conway sich seiner Umwelt nicht anpassen können, vielleicht war er ein Geistesgestörter gewesen, der nicht in der peinlich klassifizierten Gesellschaft einer alten und zivilisierten Welt erwünscht gewesen war und den man deshalb zu einem anderen Planeten schickte. War sein Schiff in das Omphalos gefallen?



Wenn ein normaler Mensch beim Eindringen in das Omphalos wahnsinnig wurde, wurde dann ein Irrer normal? War Wahnsinn die Unfähigkeit, die Wirklichkeit anderer zu akzeptieren, und wenn ja, konnte die geistige Gesundheit nur durch die Gestaltung einer persönlichen Welt gewonnen werden? Der Mann wirkte nicht geistesgestört, sondern im Gegenteil ruhig, glücklich und zufrieden. Aber wenn er in einer Welt seiner eigenen Schöpfung lebte, war das ja zu erwarten. Gab es weitere Welten, winzige Planeten, von anderen erschaffen, die sich wie die Perlen einer Halskette durch das gesamte Omphalos zogen? Wenn es so war, was war dann mit den Spielern? Wer und was mochten sie sein? Ich bin eine Ameise, dachte Carodyne düster, die die Komplexität einer Stadt zu verstehen versucht. »Nun haben Sie sich die andere Seite des Hügels angesehen«, sagte Conway, »und werden sicher weiter wollen.« »Ja«, murmelte Carodyne. »Ja, ich glaube schon.« Es hatte keinen Sinn hierzubleiben. Es war nicht der richtige Ort für ihn, trotz des grünen Grases und des blauen Himmels mit den weißen Wolken. Dies war nicht die Erde, noch sonst eine Welt, die er kannte. Das war nur ein Teil der Wirklichkeit eines anderen Menschen, die der sich aus dem Chaos geschaffen hatte. Und er war ein Fremder hier, vielleicht sogar ein unerwünschter Eindringling. »Sie wissen ja, wie es ist«, sagte Conway. »Ein Mensch hat so seine Eigenarten und Angewohnheiten. Aber wenn Sie mich wieder einmal besuchen möchten, sind Sie mir jederzeit willkommen.«



»Danke.« »Wir können uns dann wieder eine Weile unterhalten.« »Sie sind ein guter Mensch.« »Ich bemühe mich, aber es ist nicht immer einfach«, antwortete Conway. »Es gibt immer solche, die einen nicht so sein lassen wollen, wie man es selbst möchte. Aber glücklicherweise nicht hier. Hier ist alles, wie ich es mir mein Leben lang gewünscht habe.« Doch nur, solange es keine Störenfriede gab. Solange man sich keine Fragen stellte und die Antworten darauf suchte. Solange man die Dinge nehmen konnte, wie sie waren. Doch das war nichts für Carodyne. »Ich breche jetzt auf«, sagte er. »Welchen Weg soll ich nehmen?« »Nun, wie ich Ihnen schon sagte, da ist das Schimmern und das Flimmern. Aber da Sie den Hang hochkamen, glaube ich, daß für Sie der Regenbogen das beste wäre. Er ist ganz in der Nähe hier.« Er hob sich kaum gegen das Grün ab, dieser fast nicht zu sehende vielfarbige Halbkreis. Conway hob seinen Stab, als sie ihn erreichten, und Carodyne seine Hand zum Abschied. Einen Moment noch blickte er auf das Gras, den Himmel mit den Schäfchenwolken, und das Gesicht des anderen, das ruhige Zufriedenheit verriet. Dann drehte er sich um und machte einen Schritt, einen Schritt nur. Und blieb stehen. Er stand in einem zerschmetterten Ring aus Stein und schaute in eine riesige Halle, die von flackernden Fackeln erhellt wurde. Vor ihm befand sich Albasar mit erhobenen Armen und sich stumm bewegenden Lippen, und neben ihm Iztima mit ausgestreckten Händen. Dahinter sah er die Andächtigen, die Tempelwachen und die wenigen Priester,



die überlebt hatten. Hinter ihm war nichts als die Steinblöcke einer alten Mauer. Nichts hat sich verändert, dachte Mark stumpf. Es war überhaupt keine Zeit vergangen. Er war zur Scheibe gerannt, hatte sie zerschmettert und dann nach dem »Spiegel« gegriffen. Vielleicht hatte er ein wenig geflimmert, als der Schirm zusammengebrochen war, aber das war vermutlich alles gewesen. Sein Ausflug, seine Unterhaltung mit Conway, seine Betrachtung des Chaos jenseits des Hügels hatte keinerlei Zeit gekostet. Hatte er sich das alles vielleicht nur eingebildet? Und wenn, spielte es eine Rolle? Das hier war seine Welt, und er mußte in ihr leben. Es war eine Welt der Gewalt, des Krieges und blutigen Todes. Er trat hinunter, auf die wartende Frau zu. Er konnte sich die Königin nehmen, und er würde sie nehmen, und mit ihr die Stadt. Genau wie er kämpfen würde, bis er gewonnen hatte. Eine Spielfigur, dachte er. Aber selbst im Schach konnte eine Figur sich über ihre Grenzen erheben. Und wenn das in einem einfachen, von Menschen ausgedachten Spiel möglich war, wieviel mächtiger konnte sie dann im Universum des Omphalos sein? Groß und stark genug, vielleicht um auf dem Brett zu gewinnen. Und danach über die Spieler. Im Omphalos war alles möglich. ENDE



Als TERRA-Taschenbuch Band 345 erscheint:



Das Geheimnis der Wunderkinder Science-Fiction-Roman von George O. Smith Genies aus der Maschine Hilflos hatte er zusehen müssen, wie seine Eltern ermordet wurden. Er kannte den Mörder, doch niemand glaubte ihm, als er ihn nannte – denn er, James Quincy Holden, war erst fünf Jahre alt. Jimmy wußte nun, daß er fliehen mußte, um sein Geheimnis nicht zu verraten – nur so konnte er überleben. Der elektromechanische Erzieher, die von seinen Eltern erfundene Maschine, hatte ihn zu einem intellektuellen Giganten gemacht. Gewisse Leute waren daher der Meinung, daß der junge Holden eine Goldgrube sein könnte – und um ihn und die Maschine in ihre Gewalt zu bringen, war ihnen jedes Mittel recht. Aber Jimmy nahm den Kampf mit seinen Gegnern auf – sein Wissen gab ihm die Kraft dazu. Die TERRA-Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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